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Editorial
Hundert Jahre Katharina-Werk! Wie vieles kommt da ins Schwingen: unsere Geschichte mit ihren
Pionierinnen, unsere Verbindung zu den Wurzeln, die Kraft, aus der wir bis heute leben. Wie oft
mussten und müssen wir Stürmen standhalten, auch heute in den tiefgreifenden Veränderungen
unserer Welt! Katharina-Werk, Erde, Menschheit – wohin des Weges?

Wir schauen zurück und nach vorn, geben Einblicke und Aus-
blicke. Mal sind wir ausführlicher, mal bleibt es beim Blitzlicht.
Nicht Vollständigkeit ist unser Anspruch, sondern die Hoffnung,
dass etwas spürbar wird vom Schatz unserer Spiritualität und
der Kraft, die sich entfaltet, wenn wir als Einzelne hinhören,
hinspüren und uns mit anderen zusammentun – bereit zu
Wandlung und Aufbruch.

Sibylle Ratsch, Gemeinschaftsleiterin ktw
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Sehr geehrte Damen und Herren

Ich freue mich, einer Institution
zu ihrem hunderjährigen Beste-
hen zu gratulieren, die eine

wichtige Rolle im sozialen, gesell-
schaftlichen und spirituellen Leben
unserer Region einnimmt: Das Ka-
tharina-Werk Basel. Als katholische
Frauengemeinschaft gegründet, hat
die heutige ökumenische Gemein-
schaft einen vielfältigen Gestalt-
wandel durchlebt, hat ihre zahlrei-
chen Angebote für Kinder und
junge Frauen – Pionierwerke in ih-

rer jeweiligen Gründerzeit – den Bedürfnissen der Zeit ange-
passt. Aber auch wenn es sich gewandelt hat: Das Katharina-
Werk ist noch immer von den spirituellen Wurzeln getragen,
bezieht Position, trägt und unterstützt wertvolle Projekte im
In- und Ausland.

Liebe Leserinnen und Leser

Gemeinsam unterwegs –
und das seit 100 Jahren!
Es ist schon etwas Beson-

deres, wenn eine spirituelle Ge-
meinschaft ihr 100-jähriges Jubilä-
um feiern kann. Und ich bin stolz
darauf, Mitglied dieser Gemein-
schaft zu sein.

Kurze Zeit bevor meine Frau Petra
und ich in das Katharina-Werk ein-
getreten sind, hatte unsere damali-
ge Leiterin Pia Gyger unsere Spiri-

tualität erneuert. Diese Lebendigkeit, mit der Glauben gelebt
werden kann, hat uns damals stark angezogen. Bis heute ist
uns in unserer Gemeinschaft die Herausforderung zur kontinu-
ierlichen Veränderung erhalten geblieben. Wir haben uns immer
wieder den neuen Situationen in unserer Gemeinschaft und un-
serer Gesellschaft gestellt und hatten den Mut, uns der Führung
des Heiligen Geistes anzuvertrauen. Dieses immer wieder neue
«sich einlassen» ist auch mit Arbeit und Mühsal verbunden.

Grussworte

Aber es lohnt sich. Ich erlebe große Freude auf unserem ge-
meinsamen Weg – in unserer Vielfalt – und jeder von uns an
seinem Platz. Die Vielfalt bleibt unser Reichtum.

In den verschiedenen Beiträgen dieser Festschrift leuchtet nicht
nur etwas von unserer Geschichte, unseren Engagements und
vom Geist unserer Namenspatronin auf, sondern auch von der
Kraft unserer Spiritualität und unserer Visionen. Ich möchte allen
AutorInnen von Herzen danken. Mein besonderer Dank gilt dem
Redaktionsteam, das mit überwiegend ehrenamtlich einge-
brachtem Zeiteinsatz und sehr viel Herzblut diese Festschrift er-
möglicht und mit spürbarer Freude gestaltet hat. Ihnen, liebe Le-
serInnen, wünsche ich viel Vergnügen und vielleicht lassen Sie
sich sogar ein bisschen anstecken!

Heinz Klein, Präsident des Gemeinschaftsrates ktw

Ob das Engagement jungen Menschen, Familien gilt, ob Thera-
pieheim oder spiritueller Rettungsanker – es sind Aufgaben, die
der Staat, das Gemeinwesen zu übernehmen hat, und durch
sein Leistungsangebot auch übernimmt. Aber er könnte seine
Aufgabe nicht erfüllen ohne die Mithilfe, ohne die Unterstützung,
ohne das menschliche und finanzielle Engagement von privater
Seite. Ihnen, die Sie sich als Mitarbeiter/in oder Gönner/in für
andere Menschen engagieren, gebührt der herzlichste Dank der
Basler Regierung.

Danke für das, was Sie tun, und Sie tun viel. Ich wünsche Ihnen
allen, dass Sie diese Kraft, diesen Mut, die Freude behalten,
auch in den kommenden Jahrzehnten auf diesem Weg wei-
terzumachen.

Dr. Carlo Conti, Regierungsrat
Vorsteher des Gesundheitsdepartements Basel-Stadt

Grussworte
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auch in der Öffentlichkeit anerkannt wird und Früchte zeigt. So
möchte ich Ihnen nachträglich noch gratulieren für die Prämie-
rung des project peace, das gerade erst von der Deutschen UN-
ESCO-Kommission als Projekt der UN-Dekade «Bildung für
nachhaltige Entwicklung» ausgezeichnet wurde.

Einer meiner Vorgänger hat dem Katharina-Werk als «Versuchs-
laboratorium für das Verhältnis von Kirche und Welt» Experi-
mentierstatus zugesprochen. Ich bin überzeugt, dass die Kirche
und die Welt solche Versuchslaboratorien braucht. Der katholi-
schen Kirche helfen Werke wie das Ihrige, ihr Dach weit – und
damit katholisch im ureigenen Sinne des Wortes – zu halten.

Dafür möchte Ihnen allen herzlich danken.

Ich wünsche Ihnen und allen Menschen, die sich mit Ihrem Werk
verbunden fühlen, auch für die nächsten 100 Jahre viel Kraft,
Ausdauer und Gottes Segen in Ihrem wichtigen Engagement als
BrückenbauerInnen zwischen Kirche und Welt.

Mit segensreichen Grüssen

Felix Gmür
Bischof von Basel

Ich freue mich, dem Katha-
rina-Werk, mit dem Sie alle
in irgendeiner Art in Bezie-

hung stehen, zum runden
100. Geburtstag gratulieren
zu dürfen.

Wenn ich mir die Schwer-
punkte vor Augen halte, de-
nen Sie sich heute im Kathari-
na-Werk verschrieben haben,
sei es nun die Versöhnungs-
und Friedensarbeit oder der
ökumenische und interreligi-
öse Dialog, hat das Werk
auch mit 100 Jahren noch
nichts an Aktualität einge-
büsst. Denn die Themen
brennen in der Welt von
heute.

Dass Sie so nahe dran sind
an diesen Brennpunkten, hat
für mich viel mit dem Weg zu

tun, den das Katharina-Werk in den letzten 100 Jahren gegan-
gen ist. Glaubwürdig und mit viel Innovationsgeist hat es seinen
katholischen Ursprung in der Frauengemeinschaft Basel und
dem Säkularinstitut nach und nach in verschiedenen Prozessen
erweitert, die Ausrichtung und die Aufgaben modifiziert und sich
den Anfragen der Zeit gestellt. Es freut mich sehr, dass dies

Liebe Feiernde, Frauen und Männer

Wie sehr hat mich das Grusswort unseres Bischofs
Felix Gmür gefreut! Von den Anfängen bis heute ha-
ben uns die Basler Bischöfe darin bestärkt, unsere

Berufung mitten in der Welt zu leben und zu entfalten. Von 2006
habe ich dazu ein stehendes Bild in mir: unsere Gemeinschaft,
neu ausgerichtet als «Katharina-Werk – ökumenische Gemein-
schaft mit interreligiöser Ausrichtung» lädt Vertreterinnen und
Vertreter verschiedener Religionen und Religionsgemeinschaf-
ten in Basel zur Begegnung ein. Auch Bischof Kurt Koch und
Weihbischof Martin Gächter sind dabei. Es ist eine Stimmung
von Aufbruch und tiefer Freude, dass wir als Gemeinschaft end-
lich da angekommen sind, wo wir doch schon so lange hin woll-
ten: eine Gemeinschaft in Vielfalt als Spiegel für die Welt, enga-
giert für Frieden und das versöhnte Miteinander der Konfess-
ionen, Religionen und Kulturen.

Und unsere Bischöfe sind da, zeigen pure Freude und sind stolz,
dass wir jeden Schritt in Treue zur katholischen Kirche gestaltet
und mit dem bischöflichen Segen getan haben. Kurt Koch dankt
uns mit herzberührenden Worten. So wurden wir über alle Weg-
etappen hinweg immer wieder motiviert, dran zu bleiben, je neu
das Grosse zu wagen und unser «Dach weit zu halten» – ganz
in der Kirche und gleichzeitig ausgerichtet auf die Welt. Dieses
Bild gegenseitigen Vertrauens, der Freude und der Wertschät-
zung nähre ich seither in mir, für mich, für unsere Gemein-
schaft, für alle jetzt anstehenden Prozesse in Kirche und Welt.

Theres Bleisch ktw
Leiterin Säkularinstitut

Mitglied der Gemeinschaftsleitung

Unter einem weiten Dach
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Grussworte

Weihnachten 1972. Marie-Pia
Fisch, die Leiterin der Stif-
tung Grünau bei Richterswil

hat mich, den jungen Priester, eingela-
den, mit den Mädchen und Mitarbei-
tenden Mitternachtsgottesdienst zu fei-
ern. Am Tag darauf dann, nach dem
Mittagessen, ein Gespräch mit den
Frauen des St. Katharina-Werkes, wie
es damals noch hiess. In einer Runde
stellten sich alle kurz vor. Mir fiel auf,
wie die Einzelnen sich vor allem über
die Dauer ihrer Zugehörigkeit zum
«Werk» charakterisierten. Ich merkte,
«Werk» ist für die Frauen etwas Be-
sonderes, jedenfalls mehr als Wirken
und Werken, ganz sicher mehr als
Werkeln. Was war und was ist dieses
WERK? Nach vierzig Jahren halte ich
fest: Das Katharina-Werk, heute von
manchen liebevoll «Kathi-Werk» ge-
nannt, ist profiliert, spirituell kompetent
und zu nachhaltigem Wirken bereit.

Profiliert
In der nachkonziliären Zeit durfte das Katharina-Werk als «Ver-
suchslaboratorium» unter der Leitung von Pia Gyger ungewohnte
neue Wege gehen, und zwar strukturell wie spirituell. Treu dem
Geist der Gründerinnen und inspiriert von Teilhard de Chardin
verstanden Pia Gyger und mit ihr das Leitungsteam und mehr und
mehr Mitglieder, das Katharina-Werk als Ort der Versöhnung und
des Friedens zu positionieren. Die Verschiedenheit der Mitglieder
– Frauen, Männer, Paare, zölibatär Lebende, Angehörige ver-
schiedener Konfessionen und Religionen – ist seine Stärke, sein
Reichtum. Im Werk werden Krisen zu Chancen. Das Dunkle wird
ins Licht geholt. Verletzungen werden geheilt.

Spirituell kompetent
Die Einheit des «bunten Hau-
fens» Katharina-Werk, wird
möglich durch eine gelebte in-
terreligiöse Spiritualität. Späte-
stens seit Yamada Roshi Mitte
der 80er Jahre, und dann auch
Meister Aitken Pia Gyger ermu-
tigten, mit ihren Brüdern und
Schwestern Zen zu sitzen, ist die
Kraft der Meditation im Werk
spürbar. Genährt wird diese
Kraft nicht zuletzt durch Ge-
meinschafts- Exerzitien und an-
dere, die Basisgruppen über-
greifenden Anlässe. Das Werk
darf mit Recht auch stolz sein
auf einige Zen-Lehrer/innen und
-Meister/innen, sowie auf eine
wachsende Zahl Lehrender in
der Lassalle-Kontemplations-
schule Via Integralis, die im Ka-
tharina-Werk beheimatet ist.

Zum Wirken bereit
Dank einer gelebten Kultur der Stille sind die Mitglieder des Wer-
kes bereit, versöhnend und friedenstiftend in die Welt hineinzu-
wirken. Auch, und nicht zuletzt – zumal was die Alten und Älteren
betrifft – in einer von Meditation und Gebet getragener beispiel-
haften Solidarität. Damit ist das Katharina-Werk zu Beginn des
zweiten Jahrhunderts seines Bestehens gerüstet, eine neue
Wirklichkeit in Kirche und Gesellschaft mitzugestalten. Allein oder
mit anderen, in Gruppen und Projekten, tun die Mitglieder des
Werkes nicht nur etwas Sinnvolles, sie tun das Richtige. Sie bau-
en keine Kultur-Güter wie etwa Dome oder Kirchen aus Stein und
Beton. Wohl aber schaffen sie Kultur-Werte, indem sie eine Ge-
sprächs-, Konfliktlösungs- und Partnerschaftskultur pflegen. Sie
geben sich nicht zufrieden mit dem Status quo, denn sie wissen:
Die Evolution geht weiter – und sie geht weiter auch dank uns.

Ich bin stolz, Ehrenmitglied des Katharina-Werkes zu sein.

Niklaus Brantschen SJ

Wie ein Werk wirksam wird
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Jedes Frühjahr, wenn wie aus dem Nichts das frische Grün aufsprießt, denke ich: «Welch‘ ein
Wunder! Da passiert etwas ganz wie von selbst, nur weil es wieder wärmer wird.» Natürlich
braucht es mehr: Samen, Wurzeln, Erde, Licht, Wasser, Luft … und dass keine Tiere oder

Menschen ständig dort herumtreten, wo frische Keime treiben wollen. Doch ohne die Erde zu be-
treten, würden wir der Grünkraft nie begegnen. Zum Glück gibt es Samen im Überfluss und Pfa-
de, die andere vor uns gespurt haben.

Ansonsten bleibt es ein Geheimnis, wodurch ein Same neben Milliarden anderer bis ins kleinste
Detail «weiß», wann und wie er sich zu welcher Pflanze entfalten wird. Fassbare und unfassbare
Faktoren wirken offenbar zusammen, dass etwas zu seiner einzigartigen Daseinsform gelangt.
Wie mag das erst mit einem einzelnen Menschen oder einer Gemeinschaft sein? Da spielen ne-
ben hochkomplexen biologischen Prozessen auch vielschichtige Wechselwirkungen mit der öko-
logischen, sozialen und kulturellen Welt mit. «Welch‘ ein Wunder» denke ich deshalb, «dass es
das Katharina-Werk in seiner heutigen Gestalt gibt!» und komme zum Schluss: «Es sollte offenbar
so sein». Staunend stelle ich außerdem fest, dass mich mein Pfad genau hierher geführt hat.
Doch wer oder was hat denn da geführt? Und wie geht mein und unser Weg weiter?

Identität finden
Dass es unsere Gemeinschaft gibt, verdanken wir der Entschiedenheit unserer Grün-
derin Marie Frieda Albiez, ihren Weggefährtinnen und den kirchlichen, gesell-
schaftlichen und politischen Umständen ihrer Zeit, ebenso wie allem Ein- und
Mitwirken vieler Menschen und Rahmenbedingungen in den folgenden hun-
dert Jahren. Auf diesem Weg brauchte es an vielen Stellen bewusste Ent-
scheidungen, Mut und Hingabe. Unsere Chronik und die verschiedenen
Beiträge dieser Festschrift geben davon ein beredtes Zeugnis.

Spannend scheint mir rückblickend und erst recht für unsere Zukunft
die Frage, wie wir als Einzelne, als Gemeinschaft(en) und als ganze
Menschheit jeweils herausfinden, wohin uns eine Entwicklung führen
will und wie wir unseren Beitrag dazu erkennen und umsetzen. Wovon
hängt es ab, dass die einen alle Kraft in eine neue Entwicklung hinein-
geben und mutig folgenträchtige Weichen stellen, während andere ein-
fach mitgehen oder ganz andere Wege suchen oder über ihren engagier-
ten Widerstand zum hilfreichen Korrektiv für eine Entscheidung werden?

Eines steht fest: niemand macht seinen Entwicklungs- und Entfaltungsweg al-
lein. Wir werden, wie Martin Buber es nannte, Ich am Du und eine Gemeinschaft
wird zum WIR in Resonanz mit den anderen und der gemeinsamen Umgebung. Mit
dieser Mitwelt stehen wir in Korrespondenz und finden, je wacher und bewusster wir uns
dessen sind, umso klarer zu unserer identitätsstiftenden Aufgabe. Diese wiederum gibt uns
unseren Platz im größeren Ganzen, in unserer Gesellschaft mit ihren Institutionen, z.B. den Kir-
chen, in unserer Nation und in der Völkergemeinschaft.

Einzigartigkeit in der Verbundenheit
In Zeiten der Globalisierung werden uns die Verbindungen, das Zusammenwirken und unsere ge-
genseitige Verwiesenheit im Organismus «Menschheit» immer bewusster. Spirituell ist dies ver-
knüpft mit einem neuen Gewahrwerden unserer »religio», der Rückbindung in das unermesslich
größere Ganze, in dem alles mit allem verbunden ist. Im Christentum sprechen wir in diesem Zu-
sammenhang vom «Leib Christi», in dem wir uns in unserer Verschiedenheit gegenseitig ergän-
zen und entfalten. «Alles ist durch Ihn und auf Ihn hin geschaffen», heißt es im Kolosserbrief
(Kol 1,16). Für andere Religionen mag das höchst vereinnahmend klingen. Doch Sprache und Bil-
der jeder Religion sind Brücken zu ihren spirituellen Übungswegen, um die letztlich unfassliche,
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Wachstum ist Wandel

Mut zum Wandel
alles übersteigende Dimension unseres Daseins in unser tägliches Leben zu integrieren. Im Wis-
sen, dass es um das im Letzten unaussprechliche Geheimnis unserer alles umfassenden Einheit
geht, nährt die christliche Vision vom wachsenden Leib Christi tiefen Respekt vor der Würde und
Einzigartigkeit jedes Menschen und jeder Kultur. Der indianische Häuptling Seattle sagt dazu in
den Worten seiner Tradition: «Jeder Teil dieser Erde ist meinem Volk heilig».

Unsere Vielfalt ist offenbar dazu gedacht, dass wir als Einzelne und als Organisationen zu unse-
rem ureigenen Potenzial vordringen. Unsere Patronin Katharina von Siena hörte dazu Christus in
sich sprechen: «Es gibt viele Gaben und Lebensgnaden, sowohl geistlicher wie leiblicher Art.
Letztere habe ich so unterschiedlich verteilt und nicht gesamthaft vergeben, damit ihr gezwungen
seid, euch gegenseitig Liebe zu erweisen. Ich hätte sehr wohl den Menschen samt dem, was er
für Leib und Seele braucht, erschaffen können, wollte aber, dass der eine auf den anderen ange-
wiesen sei.» So sehen wir unser Miteinander in der Verschiedenheit in unserer Gemeinschaft als
Reichtum und als Chance, das einzuüben und zu vertiefen, was unsere Welt heute dringend
braucht: versöhnte Verschiedenheit und wachsendes Vertrauen in das Potenzial unserer gegen-
seitigen Ergänzung.

Wachstum heisst Wandel
Doch Nähe in Verschiedenheit bringt stets auch große Herausforderungen mit sich. Pha-

sen tiefer Verunsicherung gehören unausweichlich dazu. Denn das Ichwerden am Du
folgt nach Pierre Teilhard de Chardin dem evolutiven Gesetz der «differenzierenden

Vereinigung». Teilhard zeigt auf, wie Anziehung, die ursprünglichste Form der
Liebe, als Urkraft aller Entwicklung vom Anbeginn der Schöpfung bis heute

wirkt. Sie drängt nicht nur Elementarteilchen, Atome und Moleküle, sondern
auch uns Menschen zur je neuen Vereinigung und zur Entfaltung von immer
komplexeren Organisationsformen. In der jetzigen Phase der Evolution geht
es dabei vor allem um die Entfaltung unserer psychisch-geistigen Potenziale
und die Evolution unseres Bewusstseins. So ist auch unser Identitätsfin-
dungsprozess von einem permanenten Gestaltwandel begleitet.

Staunend nehme ich diesen Gestaltwandel in den unterschiedlichen Wege-
tappen unserer Gemeinschaft wahr, z.B. im Übergang von der kraftvollen

Herz-Jesu-Verehrung unserer Anfänge zur evolutiv-mystischen Christuserfah-
rung und der Ausweitung für alle Lebensformen, die Ökumene und den interre-

ligiösen Dialog. Oder, wie wir uns von der höchst identitätsstiftenden klösterlichen
Lebensform mit ihrer selbstverständlichen hierarchischen Struktur zur vielgestalti-

gen, partizipativen und demokratischen Gemeinschaft entfaltet haben. So wurden die
Grenzen in und zur Kirche durchlässig und ein weites Dach möglich für das, was sich als

roter Faden durch unsere ganze Geschichte zieht: die Sehnsucht nach einer verbindenden
und stärkenden Spiritualität zum Engagement mitten in der Welt.

Gott lockt
Die jeweiligen Übergänge waren und sind bis heute oft mit Blockaden, Trockenheit und mühseli-
gen Zeiten des Nichtwissens verbunden. Es braucht Geduld, um die Zeichen der Zeit wahrneh-
men und deuten zu können und abzuwarten, bis sich im Hören auf das eigene Herz, auf die Stille
und auf die Stimmen der anderen eine neue Spur bahnt. Wenn sich diese dann zeigt, ist einmal
mehr unser Mut und unsere Ausdauer gefragt, um ins Neuland aufzubrechen und unser Vertrauen
zu wahren, dass es Gott selbst ist, der in uns lockt und drängt zu Wachstum und Entwicklung.
Deshalb lohnt es sich, auch im schönsten Frühlingsgrün zu prüfen, ob nicht der eine oder andere
unserer Pfade schon etwas ausgetreten ist. So nämlich eröffnen wir neuen Samen, deren Exi-
stenz wir vielleicht schon ahnen, die Chance aufzukeimen und ihre bislang unbekannte Gestalt zu
entfalten.

Sibylle Ratsch ktw
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Leben aus der Kraft der Auferstehung

EINS UND ALLES
ICH BIN die Essenz allen Lebens.
ICH BIN vor aller Schöpfung …
ICH BIN LIEBE.

Nichts existiert ausserhalb von MIR
ICH trat hervor
aus der unbewegten Bewegtheit
und sprach: „Es werde Licht“…

ICH BIN Offenbarung des bildlosen
Urbildes…

In MEINER Auferstehung und Himmelfahrt
gebar ICH die Samen
der neuen Schöpfung.
In MIR seid Ihr gestorben
der alten Schöpfung,
In MIR seid Ihr auferstanden.

Lass los alle Bilder
meines gekreuzigten Körpers.
Vergangen sind die
Leiden des Jesus von Nazareth:
ICH BIN DER AUFERSTANDENE.

Entdecke die Stationen des Kreuzwegs
im Leib der Menschheit
und trage mit MIR
das Kreuz des Aufstiegs ins neue Licht.

Erkenne MICH in den sterbenden Arten,
Gewässern und Wäldern.
Erkenne MICH im Schrei
der hungernden Kinder
und in der Scham der ihren Leib
verkaufenden Mütter.

Suche MICH im fehlgeleiteten Durst des Diktators
und in der pervertierten Lust des Mörders.
Sprich an MEINE verleugnete Gegenwart
in der Kenosis der Hölle Eurer Welt
und aller Schattenreiche.

Heilige MEINE Gegenwart
im Dunkel Eurer Zeit
und fürchte Dich nicht: ICH BIN ES.

Pia Gyger

gekürzte Version des Originaltextes aus: Maria, Tochter der
Erde, Königin des Alls. Vision der neuen Schöpfung,
Kösel-Verlag 2002, S. 15 f.
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Was bringt einen nachdenklichen Zeitgenossen zu ei-
ner solchen radikalen, dazu paradoxen Aussage?
Treibt ihn Angst vor dem Tod oder vor dem Leben?

Er scheint nicht der einzige zu sein, der einen Widerwillen
gegen die Ewigkeit verspürt: In der Tat glauben nur noch 40%
der Christen wirklich daran, dass es nach dem Tod eine Aufer-
stehung gibt. Wie soll man aber dann aus einer Kraft der Aufer-
stehung leben, wenn man nicht einmal Gott zutraut, uns nicht
nur mit Zeitlichkeit, sondern vielmehr mit Ewigkeit segnen zu
wollen?

Ein Blick auf den Beginn des
Christentums lohnt.
Bereits etwa fünfundzwanzig Jahre nach dem Tod Jesu, also
lange vor den Evangelien, bildete sich eine Kurzformel der «fro-
hen Botschaft» heraus, mit der die ersten Christen das Wichtig-
ste über ihre neue Religion aussagten, nämlich: «Der Messias
wurde begraben und am dritten Tag aufgeweckt nach der
Schrift. Von Kephas und den Zwölf wurde er als Lebendiger ge-
sehen. Danach erschien er mehr als 500 Geschwistern auf ein-
mal, von denen die meisten heute noch leben, nur einige sind
schon tot. Und er erschien danach noch Jakobus und allen Apo-
stelinnen und Aposteln.» (1 Kor 15,3-7)[1] Dieses Auferste-
hungszeugnis gehört ganz an den Ursprung des Christentums.
Und Paulus bekennt freimütig: «Ist aber Christus nicht aufer-
standen, dann ist unsere Verkündigung sinnlos und euer Ver-
trauen grundlos.» (1 Kor 14) Jesus Christus wurde nach seinem
Tod als Lebendiger gesehen, also mit einem identifizierbaren
Leib, auch wenn ihn viele nicht sofort erkannten. «Im christli-
chen Glauben geht es ja nicht um Vergeistigung, sondern um
Verleiblichung, nicht um die Sublimierung der Sinne, sondern
um ihre Erweckung. Es geht um die Verleiblichung des ganzen
Lebens und das Leben der Erde, auf der nach Gottes Verhei-
ßung Gerechtigkeit wohnen wird.»[2]

Wie können wir uns aber die «Auferstehung
des Leibes» vorstellen?
Wenn ich nicht nur einen Leib habe, sondern mein Leib bin,
nehme ich ernst, dass ich einmal geboren wurde und einmal
sterben werde; dass ich eine individuelle Gestalt habe, in der ich
meine Lebensgeschichte verkörpere; dass in mir Lebensenergi-
en schlummern und zugleich auch Grenzen und Zerbrechlich-
keiten und dass das Mass meiner Lebendigkeit an die Wachheit
meiner Sinne gebunden ist. In einer großen Traurigkeit und in
einer Lebenskrise nämlich spüre ich, wie meine Sinne erlö-
schen.

«Wenn ich tot bin, soll mir mal einer mit
Auferstehung oder so kommen:
ich hau ihm eine rein.»

Arno Schmidt

[1] Übersetzung Bibel in gerechter Sprache
[2] Elisabeth Moltmann-Wendel / Jürgen Moltmann, Mit allen
Sinnen glauben. Saint Louis/Missouri 2005.
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Leben aus der Kraft der Auferstehung

Ich sehe keine Farben mehr, höre keine Melodien mehr,
schmecke nichts mehr und meine Gefühle sind wie abgestor-
ben. Ich werde gleichgültig, teilnahmslos und erstarre bei leben-
digem Leib. Entdecke ich – wie durch ein Wunder – die Liebe
zum Leben wieder, dann spüre ich, wie neue Lebenslust er-
wacht und sich das Leben intensiviert. Das ist nach Hildegard
von Bingen der Anfang der Auferstehung in uns, mit der «der
Frühling der ganzen Schöpfung» beginnt. Wenn ich mich einlas-
se auf die nie versiegende Schöpferkraft Gottes, spüre ich, wie
aus dem Nichts das Leben «auftauchen» und Gestalt anneh-
men kann. Wenn neue Lebensenergien in meinen Leib einströ-
men, erfahre ich die «creatio continua» und mich selber als Mit-
schöpfer/in Gottes. Diese göttliche Energie, die wir hie und da
im Leben erfahren und die uns hilft, aufzustehen und das Leben
neu zu wagen, holt Ewigkeit in diese Zeit hinein.

Die christliche Hoffnung auf eine «Auferstehung des Leibes»
fordert tieferes Nachspüren. Wenn wir heute, sensibilisiert durch
die Feministische Theologie, über «Körper» und «Leib» spre-
chen, dann sehen wir auch den Körper, der gebiert, in dem Le-
ben wächst und in dem Leben sterben kann; nicht nur den jun-
gen, dynamischen und schönen Körper, sondern auch den
behinderten, kranken und gebrechlichen – auch den geschun-
denen, vergewaltigten, von Krebs zerfressenen. Wir sehen den
Leib als das Kraftfeld, in dem wir anderen begegnen, mit unse-
ren Grenzen und Möglichkeiten und mit unseren Sinnen.
«Auferstehung des Leibes» könnte dann meinen, dass uns kein
anderes Leben geschenkt wird, auf das wir dereinst vertröstet
würden, sondern dass dieses mein gelebtes, geliebtes und
sterbliche Leben anders wird: Es wird geheilt, versöhnt und voll-
endet und gelangt so zu seiner göttlichen Bestimmung, denn
«Gott hat den Menschen zum ewigen Leben geschaffen»
(Weish 2,23). Das Andere wächst schon jetzt in mir und wird
mich als das Ewige ganz zu mir selber führen. «Unser Leben
wird gewandelt, nicht genommen», heißt es in der katholischen
Totenpräfation.

In der Befreiungstheologie wie in der Feministischen Theologie
wird «Auferstehung» immer auch als Aufstehen und Aufstand
verstanden: Aufstehen gegen ungerechte Strukturen, Aufstehen
aus eigener Verkrümmung, aus Fixierungen an festgefahrene
Muster und falsche Schuldgefühle. Sie beginnt hier und jetzt und
ist die Kraft, sich für die neue Welt einzusetzen, die bestehen
kann. Hier wirkt die Kraft der Auferstehung in den Alltag und in
die soziale Wirklichkeit hinein! Auferstehung meint eben nicht
nur den individuellen, sondern auch den sozialen Körper.
Unsere christliche Hoffnung ist, dass wir mit einem Leib aufer-
stehen werden, der unsere Geschichte und die Geschichten al-
ler Menschen erzählt, der getröstet und geheilt und ausgerichtet
ist auf die Gemeinschaft mit allem Lebendigen. Dieses Kraft-
Feld schließt alles mit ein: das Individuelle und das Allgemeine,
das Persönliche und das Öffentliche, den Menschen und den
Kosmos. Es ist Eins und Alles!

Der «verklärte» Leib ist dann mein Leib, der in eine neue Klar-
heit kommt, dessen Kern-Schatten sich in Licht verwandelt. Und
diesen Zustand erfahren wir schon heute! Jeder Organismus,
jedes System er«lebt» Transformationsprozesse ja klärend und
leiblich. Leben aus der Kraft der Auferstehung meint, diese
Ewigkeit leibhaftig jetzt wahr zu nehmen, ernst zu nehmen, zu
ergreifen und ihr zum Wachstum zu verhelfen. Jetzt ist die Zeit,
dem ewigen Augenblick ins Antlitz zu lächeln und dem Glück,
lieben zu können und geliebt zu sein, allen Raum zu gewähren.
Denn: Ewigkeit ist immer.

Frei nach Arno Schmidt: «Wenn ich tot bin, soll mir mal einer
mit Auferstehung oder so kommen: ich halte ihm oder ihr
die Hand hin.»

Lisa Wortberg-Lepping ktw
Norbert Lepping ktw
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Erde, Menschheit,
wohin des Weges?
Die Erde ist unsere Heimat. Sie ist ein beseeltes Lebe-

wesen, ein Organismus mit einem natürlichen System.
Sie ist intelligent, bewußt, fühlt, reagiert, schreit, sie

träumt, sie kommuniziert mit den anderen Planeten und Sternen.
Im Reigen mit allen anderen Himmelskörpern tanzt sie durch die
Weiten des Alls. In ihrer Schönheit und Weisheit ist sie ein einzi-
ges Wunder in dem grossen weiten Universum.

Wir, die Menschheit als Teil der Erde, sind das Ergebnis von
viereinhalb Milliarden Jahren erfolgreicher, langsamer, biologi-
scher Evolution. In uns wird sich der kosmische Prozess seiner
selbst bewusst. Wir stehen heute in einem Übergang, von dem
die Bewusstseinsforscher sagen, dass auf dieser Erde eine völ-
lig neue Phase begonnen hat, die alles verändert. Im Zentrum
dieser Erkenntnis steht die Einsicht, dass wir uns in einem ziel-
bewussten und absichtsvollen Universum befinden und dass
von nun an die Evolution von der Menschheit willentlich voran-
bewegt werden muss. Der erste Schritt dazu ist, dass wir uns
unserer Aufgabe bewusst sind und verstehen, was eine evoluti-
ve Sichtweise ausmacht und wie wir ihre Ausrichtung unterstüt-
zen können. Im sozialen Bereich ist dieser nächste Schritt das
Hervorbringen einer geeinten, nachhaltigen, kooperativen glo-
balen Gesellschaft, um die gegenwärtigen Bedrohungen eini-
germassen handhaben zu können. [1]

Diese Erkenntnisse werden in den letzten Jahrzehnten immer
mehr entfaltet. Einer der ersten, der sie gedacht hat, war der
Naturwissenschaftler und Mystiker Pierre Teilhard de Chardin,
dem es ein tiefes Anliegen war, das Schisma zwischen Theolo-
gie und Naturwissenschaften zu überwinden. In einer grandio-
sen Vision zeichnet er ein Weltbild, das das Werden dieser Welt
in Milliarden Jahren im Focus hat. Forschend ist Teilhard dem
Leben auf der Spur von seinen Anfängen bis zu seinem Ziel.
Einmal erwacht zum Einen, das alles beseelt, erkennt er, wie al-
les miteinander in Beziehung steht und erfühlt den Geist, der die
Evolution vorantreibt, lockt und mit Sinn erfüllt..
«Wer gibt uns einen Gott für die Evolution?» fragt Teilhard und
wird fündig in den kosmischen Texten des neuen Testamentes
(Joh 1, Kolosser und Epheser-Brief), auf deren Basis er seine
kosmische Spiritualität entwickelt:

• Im Herzen der Materie liegt das Herz der Welt, das Herz
eines Gottes.

• Durch Christus und auf ihn hin ist alles geschaffen, in ihm
hat alles Bestand (Kol 1,15 f)

• Christus offenbart sich uns als Christus Universalis in seiner
kosmischen, eucharistischen und menschlichen Dimension
und in der Gestalt seines mystischen Leibes.

P. Teilhard de Chardin (1881 -1955)
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Es muss eine Herz-zu-Herz-Begegnung gewesen sein, als Pia
Gyger Teilhard de Chardins Gedanken in Kursen und in seinen
Schriften begegnete. Diese Spiritualität, spürt sie, ist das, was
unsere Zeit dringend benötigt. Leidenschaftlich und unermüdlich
beginnt sie davon zu erzählen und steckt viele Menschen inner-
halb und ausserhalb des Katharina-Werkes an. Inspiriert von
Teilhard entwirft sie eine Vision von Gemeinschaft, die sich öff-
net für Männer, Ehepaare, Mitglieder anderer Konfessionen
und Religionen und für kirchliche Randgruppen – kurzum, ein
Ort, an dem Vielfalt und Einheit gelebt, gelernt und verwirklicht
wird. Sie schult den evolutiven Blick und vermittelt einen Sinn für
organismische Strukturen und deren Gesetzmässigkeiten. Auch
ich liess mich von diesem Feuer anzünden und wurde Mitglied
dieser Gemeinschaft, deren Spiritualität und Charisma meinem
Leben bis heute Sinn und Ausrichtung gibt. 
 
Dienst an der Versöhnung für das Wachstum
von Einheit und Liebe in der Welt
Von Anfang an wussten wir, dass alle persönlichen und gemein-
schaftlichen Entwicklungsprozesse stets über uns hinausgehen.
Beflügelt hat uns eine Aussage von Papst Paul VI von 1976 über
die Säkularinstitute als «Versuchslaboratorium für das Verhältnis
Kirche und Welt». Experimentier- und Übergangszeiten sind im-
mer mit Grenzerweiterungen, Schattenbegegnungen und einer
höheren Konfliktanfälligkeit verbunden. Diese galt und gilt es
auch in unserer Gemeinschaft durchzustehen. Manchmal for-
derte mich das bis zum äussersten Rand und zur radikalen Hin-
gabe an den «Dienst der Versöhnung». Letztlich, so bin ich
überzeugt, konnten und können unsere Strukturveränderungen
nur gelingen, weil uns eine starke Vision trägt und motiviert.
Spiritualität und Konfliktkultur gehören eng zusammen und das
kontemplative Gebet entfaltet dabei seine besondere Wir-
kung durch die Erfahrung, dass wir in der Tiefe unseres Herzens
eins sind.
 
Jean Varnier sagt einmal, je echter und schöpferischer sich eine
Gemeinschaft in der Suche nach dem Wesentlichen erweist,
desto intensiver werden die Mitglieder bereit sein, über den ei-
genen Schatten zu springen [2]. Das ist auch unsere Erfahrung.
So manche haben erlebt, dass Gemeinschaft situativ zum «Ort
des Erschreckens» werden kann, der sich aber zum «Ort des
Wachstums» wandelt, wenn wir den tieferen Sinn der Heraus-
forderung erkennen, annehmen und aktiv gestalten lernen. So
erschließt sich uns das Mysterium des Sterbens und Auferste-
hens in immer neuen Aspekten.
 
Solch aufrüttelnde Phänomene des Übergangs begegnen uns
weltweit. Die Menschheit ist dabei, ihre bisherige Gestalt zu
überschreiten und zu einem Organismus zusammenzuwachsen.
Jede und jeder muss lernen, sich nicht mehr nur privat zu se-
hen, sondern als organisches Element einer Menschengemein-
schaft, ja noch mehr, als ein universelles Wesen. Und jede Nati-
on hat zu lernen, nicht nur für das eigene Volk Sorge zu tragen,
sondern für alle Menschen. Dafür benötigen wir eine Vision von
einer überlebensfähigen globalen Zukunftsgemeinschaft. Diese
schafft Raum für die Vielfalt und Verschiedenheit nationaler
Identitäten und lässt nach Strukturen für eine Einheit suchen,
die vom Geist der Kooperation und Partnerschaftlichkeit geprägt
sind.

Eine evolutive, kosmische und mystische Spiritualität wird uns
befähigen, unsere Kräfte auszurichten und in unseren Handlun-
gen und Entscheidungen das Ganze im Blick zu haben. In den
letzten Jahrhunderten haben einzelne Völker und Nationen in
einer masslosen Gier und einem unersättlichen Bedürfnis nach
Selbstbehauptung und egozentrischer Macht tiefe kollektive
Wunden geschlagen, an anderen Völkern und an unserer Mutter
Erde! Diese schreien nach Heilung und Versöhnung, eine Auf-
gabe, die wir als Einzelne und im Kollektiv in wachsender Be-
wusstheit unserer Verbundenheit zum Ganzen zu leisten haben.
 
Manche der heutigen Bewusstseinsforscher/innen meinen, dass
die sinnvollste Beschäftigung, mit der sich ein Mensch befassen
kann, in direktem Zusammenhang mit der menschlichen Evoluti-
on steht. Wir spielen heute eine aktive und entscheidende Rol-
le sowohl im Prozess unserer eigenen Evolution, als auch im
Fortbestand der Evolution aller Lebewesen. Wenn wir die damit
verbundene Verantwortung akzeptieren und all unsere Kreativi-
tät, Intelligenz und Liebe dafür zur Verfügung stellen, kann eine
neue Realität entstehen und ein neues Zeitalter anbrechen. Als
Gottes Mitschöpfer/innen erschaffen wir unsere Zukunft und
machen unseren Heimatplaneten Mutter
Erde zur Heimat für künftige Generatio-
nen. Christlich gesprochen ist dies ein
wunderbarer Dienst, zu dem wir berufen
sind: der Dienst am Aufbau des Leibes
Christi.

Hildegard Schmittfull ktw

[1] Vgl. John Stewart in: Enlighten Next Impulse,
Frühling 2012, Nr. 3
[2] In Gemeinschaft leben. Meine Erfahrungen, Herder Verlag,
Freiburg im Breisgau, Basel, Wien 1993

Evolutive Spiritualität
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S: Viele Deiner Herzensanliegen, Pia, kommen an diesem Tag zusammen, z.B. dass
sich Menschen unterschiedlicher Herkunft in ihrer persönlichen und interkulturellen Ein-
zigartigkeit begegnen, austauschen, ergänzen und inspirieren. Nur gemeinsam werden
wir der «neuen Erde» ihr Gesicht geben. Doch wie legen wir unser Potenzial dafür frei?
Was braucht es, damit wir unser immenses technisches Know How und unsere Kreati-
vität einsetzen, um Frieden zu üben statt Krieg?

P: Als erstes braucht es eine Vision. Das ist mehr als ein Traum oder etwas, was sich
ein Mensch oder eine Gruppe ausdenkt. Visionen kommen aus einer spirituellen Tie-
fendimension. Sie überschreiten die gewohnten Denkstrukturen und das subjektive Ich
der Person, die eine Vision empfängt. Nehmen wir z.B. die Vision des jüdischen Pro-
pheten Micha von der Völkerwallfahrt auf den Berg Zion. «Jedes ruft den Namen seines
Gottes an!», heisst es da. Welche Weite! Dieses einvernehmlich-friedliche Miteinander
unterschiedlicher Religionen und Kulturen sprengt doch total den Horizont der damali-
gen Zeit. Ja, bis heute haben wir diese Vision noch nicht eingeholt.

S: Es geht also um mehr als Träume und um mehr als das, was in vielen Konzepten
der Organisationsentwicklung mit Visionsarbeit bezeichnet wird. Eine Ähnlichkeit zu
dem, was Du beschreibst, empfinde ich in Otto Scharmers «Theorie U». Sie zeigt auf,
wie wir uns «Bilder aus der Zukunft holen» können, uns gleichsam mit allen Sinnen für
das öffnen, was jenseits von Raum und Zeit längst schon da ist und in und durch uns
Gestalt annehmen will. Prophetinnen und Propheten werden offenbar gerufen, Bilder zu
überbringen, die den ganzen Menschen erfassen und ausrichten auf eine lebenswerte
Zukunft hin.

P: Ja, eine Vision gibt Richtung, zieht Menschen an und berührt sie im Herzen. Sie tritt
in Kontakt mit einer tiefen Sehnsucht in uns und drängt uns mit aussergewöhnlicher
Kraft zu Veränderung und Entwicklung. Da ist plötzlich ein tiefes Wissen da: «mir und
uns ist mehr möglich, als wir bislang dachten.» So ging es mir z.B. mit den visionären
Texten von Pierre Teilhard de Chardin. Besonders fasziniert hat mich sein Buch «Wohin
geht der Mensch?». Diese Ausrichtung nach vorn hat ein regelrechtes Feuer in mir ent-
facht. Ich begann die Bibel mit ganz anderen Augen zu lesen, die Welt ganz neu zu ver-
stehen. Plötzlich hatte ich in mir völlig klare Bilder, was «Aufbau des Leibes Christi» und
«Vereinigung differenziert» konkret für unsere Gemeinschaft als
einem Teil des Menschheitsleibes bedeutet. Ich wusste, wir
müssen unsere Spiritualität für Vielfalt, alle Lebensformen und
für das Wirken von Christus in allen seinen Dimensionen öffnen.
Darüber musste ich reden. Ich konnte gar nicht anders. Und ich
spürte, wie dieses Reden andere Menschen anzog und an-
steckte. Eine ähnliche Kraft entfaltete in einer späteren Phase
der Text «Eins und Alles» [siehe Seite 9], der mir auf dem Weg
des intuitiven Schreibens geschenkt wurde. Was ist daraus alles
entstanden, Dinge, die ich mir selbst nie zugetraut hätte! [siehe
Seite 52 ff und 70 ff]

S: Das heisst, eine Vision und das innere Geführtwerden sind
das eine und das zweite ist die Frage, was wir daraus machen,
auch und besonders dann, wenn uns die Vision in ihrer Grösse
und Herausforderung geradezu erschlägt.

Zukunfts(t)räume

Am Ende der Tage wird es geschehen: Der Berg mit dem Haus
des Herrn steht fest gegründet als höchster der Berge; er über-
ragt alle Hügel. Zu ihm strömen die Völker. Viele Nationen ma-
chen sich auf den Weg. Sie sagen: Kommt, wir ziehen hinauf
zum Berg des Herrn und zum Haus des Gottes Jakobs. Er zeige
uns seine Wege, auf seinen Pfaden wollen wir gehen. Denn von
Zion kommt die Weisung, aus Jerusalem kommt das Wort des
Herrn. Er spricht Recht im Streit vieler Völker, er weist mächtige
Nationen zurecht. Dann schmieden sie Pflugscharen aus ihren
Schwertern und Winzermesser aus ihren Lanzen. Man zieht
nicht mehr das Schwert, Volk gegen Volk, und übt nicht mehr für
den Krieg. Jeder sitzt unter seinem Weinstock und unter seinem
Feigenbaum und niemand schreckt ihn auf. Ja, der Mund des
Herrn der Heere hat gesprochen. Denn alle Völker gehen ihren
Weg, jedes ruft den Namen seines Gottes an… (Micha 4, 1 ff)

Im Jubiläumsjahr lädt das Katharina-Werk Menschen ver-
schiedener Generationen, Religionen und Kulturen zu ei-
nem Begegnungstag ein zum Thema «Zukunfts(t)räume!

Die Kunst über sich hinauszuwachsen.» Daran knüpft das fol-
gende Gespräch von Sibylle Ratsch mit Pia Gyger an.
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Zukunfts(t)räume

P: Ja genau. Dazu brauchen wir Spiritualität, einen Raum, in
dem wir uns in der Tiefe getragen wissen. Mehrmals erlebte ich,
wie mich das Ausmass meiner inneren Führung schier überfor-
derte. Damals z.B., als es um die Erneuerung unserer Spiritua-
lität ging, fragte ich mich, ob ich dazu überhaupt genug ausge-
bildet bin, ob ich da nicht ein Theologie-Studium bräuchte. In
schlaflosen Nächten bat ich um Führung und Weisung. Eines
Morgens war die Antwort da, in jener Klarheit, Einfachheit und
jener Atmosphäre des «Aha-Erlebnisses», die immer Begleit-
phänomene von Impulsen aus der Tiefe sind. Meine Unruhe war
schlagartig vorbei: «Du brauchst nicht Theologie zu studieren,
um Deiner zukünftigen Aufgabe gewachsen zu sein. Geh' an die
Quelle der Kontemplation! Geh' nach Japan zur Meditation. Al-
les andere wird Dir gegeben werden.» Zu dem «alles andere»
gehörte auch Niklaus. Er war bereit, sich auf solche Prozesse
einzulassen. Und oft hat er meine Visionen mit den seinen er-
gänzt. So sind all unsere gemeinsamen Projekte entstanden.

Jeder Mensch hat den Impuls und die Sehnsucht in sich, sich
selbst zu übersteigen. Sonst gäbe es keine Entwicklung. Teil-
hard zeigte auf, dass dies mit den Grundkräften aller Evolution
zu tun hat: Anziehung und Vereinigung. Aus kleinsten Teilchen
sind so die Atome entstanden, aus Atomen Moleküle, aus Mole-
külen Zellen, schliesslich Zellverbände, Organismen, der
Mensch. Teilhard sah auch die Planetisation, wie er es nannte,
voraus, genau das, was wir heute erfahren. Wir sind global ver-
netzt und werden uns bewusst, dass wir die Menschheit, ein zu-
sammengehöriger Organismus sind. Alles ist mit allem verbun-
den. Heute geht es darum, dass wir dafür unsere Sinne ent-
falten, den Sinn für die Erde, den Sinn für die Menschheit und
den Sinn für den Kosmos. Die Welt von heute und morgen braucht eine Spiritualität, die den
Menschen seine Einzigartigkeit und seine tiefe Verbundenheit mit Allen und Allem erfahren lässt.

S: In diesem Zusammenhang hat mich Dein Buch »Hört die Stimme des Herzens. Werdet Prie-
sterinnen und Priester der kosmischen Wandlung» (Kösel-Verlag 2006) sehr berührt. Meinem Ein-
druck nach braucht es aber noch einiges Umdenken, um zu erfassen, dass – in religiöser Sprache
ausgedrückt – wirklich jeder Mensch zum Priestertum berufen ist und als Partnerin und Partner
Gottes mitwirkt an der Weiterentwicklung und Wandlung dieser Welt.

P: Doch darum geht es. Die Erde trägt in sich seit Beginn der Schöpfung die Sehnsucht nach
dem erwachten menschlichen Herzen. Jetzt ist es an der Zeit, das zu entfalten, um zu einer fried-
licheren, freudvolleren und nachhaltigeren Welt zu gelangen. Viele junge Menschen spüren das
und suchen nach Räumen, wo sie das üben und vertiefen können. Das habe ich beim Lehrgang
«LaboRio 21» [1] sehr stark wahrgenommen, den wir damals, angeregt von der Agenda 21 des
Umweltgipfels in Rio de Janeiro, ins Leben gerufen haben. So führen wir den Impuls unserer
Gründerinnengeneration in der heutigen Zeit weiter. Es geht darum, den Mut, die Ideale und die
Kreativität der Jugend zu fördern.

S: Und im Slum in Ibayo hast Du diese spirituelle und politische
Bewusstseinsentwicklung in der «Greenhouse School» ja für al-
le Generationen ins Leben gerufen.

P: Stimmt! Und im Fernblick und im Lassalle-Institut. Mit jeder
Zielgruppe ist es wichtig, die Sprache zu finden, die ankommen
kann, von den Führungskräften bis zu den Kindern. Ich vergesse
nie, wie die Kinder in Ibayo nach dem internationalen Youth-
Camp stolz sagten: «I am a Filippino and I am a World citizen».
Sie wissen: Ich bin wichtig für diese Erde. Und einige von ihnen
machen zu meiner großen Freude heute selbst solche Kinder-
programme in Ibayo.

Am Ende der Tage wird es geschehen: Der Berg mit dem Haus
des Herrn steht fest gegründet als höchster der Berge; er über-
ragt alle Hügel. Zu ihm strömen die Völker. Viele Nationen ma-
chen sich auf den Weg. Sie sagen: Kommt, wir ziehen hinauf
zum Berg des Herrn und zum Haus des Gottes Jakobs. Er zeige
uns seine Wege, auf seinen Pfaden wollen wir gehen. Denn von
Zion kommt die Weisung, aus Jerusalem kommt das Wort des
Herrn. Er spricht Recht im Streit vieler Völker, er weist mächtige
Nationen zurecht. Dann schmieden sie Pflugscharen aus ihren
Schwertern und Winzermesser aus ihren Lanzen. Man zieht
nicht mehr das Schwert, Volk gegen Volk, und übt nicht mehr für
den Krieg. Jeder sitzt unter seinem Weinstock und unter seinem
Feigenbaum und niemand schreckt ihn auf. Ja, der Mund des
Herrn der Heere hat gesprochen. Denn alle Völker gehen ihren
Weg, jedes ruft den Namen seines Gottes an… (Micha 4, 1 ff) [1] siehe Pia Gyger, Die Erde ruft, Ein Prozess spiritueller und

politischer Bewusstseinsentwicklung bei Jugendlichen, Rex-
Verlag 1996.

Niklaus Brantschen und Pia Gyger in Jerusalem

Internationales Youth-Camp 2000 in Ibayo, einem Slum bei Manila.

Vorläufertreffen vor «LaboRio 21», Pfingsten 1989 im «Fernblick»
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Zukunfts(t)räume und die
Sehnsucht nach dem WIR

Hundert Jahre ktw – das berührt mich und füllt mein Herz
mit Dankbarkeit. Hundert Jahre Frauen und Männer, die
Gemeinschaft leben und aus dieser Gemeinschaft Kraft

schöpfen, sich mit viel Visionskraft, Engagement und Herz we-
sentlichen Fragen stellen und Versöhnungsarbeit machen.
Wenn ich auf diesem Hintergrund einen Ausblick wage in die
nächsten hundert Jahre, dann fallen mir sofort die Kinder ein,
die im Rahmen von «Sounds of Palestine» Musik machen und
ich denke an die jungen Menschen von Project Peace, mit de-
nen ich arbeite. Sie alle haben Sehnsüchte und große Träume
vom Frieden und einer nachhaltigen, gerechten und lebensbeja-
henden Gesellschaft.

Immer wieder neu stelle ich mir die Frage: Was ist in dieser Si-
tuation des Übergangs unsere Aufgabe als Ältere, Erfahrene?
Was können wir den jungen Menschen geben, damit sie Kom-
petenz, Zuversicht und Mut haben, die riesigen Aufgaben anzu-
packen und Krisen durchzustehen?

Das Peace Camp des Katharina-Werks habe ich als einen be-
wusst gestalteten Raum erlebt, in dem Heilung und die Erfah-
rung eines WIR möglich war. Daraus konnten Visionen und Akti-
vitäten entstehen. Mit dem Ja!hr für die Welt, unserem Project
Peace, bieten wir jungen Menschen ebenfalls solch einen
Raum, in dem sie das lernen und erfahren können, was sie für
den großen Wandel, wie Joanna Macy die kommende Zeit be-
zeichnet, brauchen.

In unserem Programm geht es um Selbstentwicklung, Gemein-
schaftsbildung und Engagement für die Welt. Wir suchen nach
einer Balance zwischen individueller Entfaltung und Wir-Erfah-
rung, das WIR der Gruppe im täglichen Geben und Nehmen,
aber auch das große WIR auf unserer Erde. Dieses WIR zu ent-
wickeln und zu leben in der Zusammenarbeit mit den weltweiten,
innovativen Projekten, wo die jungen Menschen sechs Monate
ihres Project Peace Jahres verbringen, braucht viel Bewusstheit

«In meiner bisherigen Schullaufbahn wurde mein Hunger
nach Lernen nie gestillt. Hier endlich kann ich wesentliche
Dinge lernen, Neues erfahren und bin davon erfüllt!»

Eine Teilnehmerin des Project Peace

Das Team: Elke Korallus, Adelheid Tlach-Eickhoff, Annette Loy
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Zukunfts(t)räume

und Bescheidenheit. Armut, Krieg, die strukturelle Un-
gerechtigkeit und unser kultureller Beitrag dazu – das
fordert die jungen Menschen sehr heraus. Wozu gehen
sie dorthin? Helen Trautvetter (ktw), die lange Jahre in
den Philippinen Projekte begleitet hat, hat uns weiter-
geholfen mit der Formulierung: Es geht um «Leben tei-
len». In dieser Haltung machen die jungen Leute ganz
neue Erfahrungen: nicht als Helfer hinzukommen, son-
dern in einer Haltung der Gleichwürdigkeit, um auf Au-
genhöhe gemeinsam auf dem Weg zu sein.

Wir wollen Räume gestalten und Rahmen schaffen, in
denen junge Menschen Wesentliches erfahren und ler-
nen können, im Innen und im Außen. Dabei bauchen
sie uns Ältere als Vorbilder, als Ermutiger/innen, als
Gegenüber, das an sie glaubt. So entwickeln sie Mut,
ihr Leben bewusst und kraftvoll zu gestalten, um aktiv
zum anstehenden Wandel hin zu einem neuen WIR
beizutragen. Der Leitsatz des ktw «Leben aus dem
tiefsten Geheimnis der Einheit» begleitet uns auf die-
sem Weg. Immer wieder berühren mich die jungen
Menschen, wenn sie ihre tiefe Sehnsucht danach aus-
drücken. Sind das nicht unser aller Zukunfts(t)räume?

Adelheid Tlach-Eickhoff ktw
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Musik für die Zukunft in Palästina

Sounds of Palestine ist ein Langzeit-Sozialprojekt für Kin-
der in Palästina in der Trägerschaft des Katharina-Wer-
kes. Nach dem Vorbild der erfolgreichen venezolani-

schen Musikschulbewegung «El Sistema» erhalten die
teilnehmenden Kinder jede Woche mehrere Stunden Musikun-
terricht und musizieren gemeinsam in Orchestern und Gruppen.
Dabei legen die Musiklehrer/innen und Sozialarbeiter/innen bei
ihrer Arbeit mit den Kindern besonderen Wert auf die Stärkung
des Selbstvertrauens, der Kooperationsfähigkeit und der sozia-
len Kompetenzen sowie auf den Abbau von inneren Spannun-
gen. Viele der teilnehmenden Kinder wachsen in einem Umfeld
auf, in dem es kaum sichere Orte zum Spielen gibt. Sie werden
Opfer oder Zeugen von Gewalt und haben wenig Hoffnung und
Selbstwertgefühl. Das Ziel des Projekts «Sounds of Palestine»
ist es, diesen Kindern sichere Orte zu bieten, an denen sie will-
kommen sind, wo sie wertgeschätzt, gefördert und in ihrer Ent-
wicklung unterstützt werden.

Erster Projektstandort in Bethlehem
Als wir die Projektidee im Sommer 2011 an mehreren Orten in
Palästina vorgestellten, wurde das Programm sehr willkommen
geheissen. Alle lokalen Experten in Bethlehem haben unabhän-
gig voneinander die beiden benachbarten Flüchtlingslager
Al’Azzeh und Aida mit drei Kindergärten und je einer Mädchen-
und einer Jungen-Schule als optimalen Projektstandort vorge-
schlagen. Nach sorgfältiger Prüfung der Rahmenbedingungen
haben wir uns entschieden, dort im September 2012 mit dem
Projekt zu beginnen. Dazu haben wir einen Kooperationsvertrag
mit der lokalen Organisation «Aida Youth Center» in Bethlehem
geschlossen, die uns bei der Realisierung des Projekts unter-
stützt. Damit möglichst viele Kinder das kostenlose Angebot des
Programms kennen lernen können, haben wir damit begonnen,
für die 200 Kinder in den drei Kindergärten musikalische Früher-
ziehung in den Kindergartenalltag einzubauen. Ab September
2013 wird das Programm dann auf die erste Klasse ausgeweitet.
Danach wird jedes Jahr eine Klassenstufe mehr in das Pro-
gramm aufgenommen, bis alle Klassenstufen integriert sind.

Kompetenz, Freude und Selbstbewusstsein
Viele Kinder in den drei Kindergärten am Projektstandort zeigen
starke Konzentrationsstörungen und Hyperaktivität sowie soziale
Auffälligkeiten. Bei vergleichbaren Projekten in anderen Ländern
wurde deutlich, dass die stabilisierenden Auswirkungen der Teil-
nahme am Projekt bei diesen Kindern besonders hoch sind.
Auch wir beobachten bereits nach wenigen Monaten deutliche
Fortschritte bei den Kindern. Sie freuen sich auf die Musikstun-
den, verbessern durch das Musizieren ihre sozialen

Kompetenzen, werden entspannter und ihre Konzentrationsfä-
higkeit wächst. Die älteren Kinder lernen dann innerhalb der Or-
chester und Ensembles, dass sie nur durch intensive Kooperati-
on ihre gemeinsamen Ziele erreichen können. Dadurch üben sie
sich darin, die Fähigkeiten anderer wahrzunehmen und aufein-
ander Rücksicht zu nehmen. Kinder, die schneller lernen und
bereits weiter fortgeschritten sind, werden sehr früh ermutigt,
andere Kinder zu unterstützen und mit ihnen zu üben. Das stärkt
das Selbstbewusstsein der kleinen «Hilfslehrer» und führt zu ei-
ner Atmosphäre der gegenseitigen Unterstützung und des Zu-
sammenhalts. Nicht zuletzt ist es für die Kinder auch sehr wich-
tig zu wissen, dass sie mehrmals wöchentlich an geregelten
Aktivitäten teilnehmen können. Denn das gibt ihnen eine klare
Tagesstruktur und das Gefühl von Kontinuität und Verlässlich-
keit, was gerade in einem sehr unsicheren Umfeld von besonde-
rer Bedeutung ist.

Weit reichende Auswirkungen
Es hat sich gezeigt, dass ein solches Programm weit reichende
Auswirkungen auf das gesamte soziale Umfeld hat. Die hohe
Verbindlichkeit, die mit der regelmässigen Teilnahme der Kinder
einhergeht, führt zu engen Kontakten zwischen den Projektmit-
arbeitern und den Familien der Kinder, was zu einer teilweise in-
tensiven Begleitung der Familien führt. Interessierte Eltern kön-
nen freiwillig im Projekt mitarbeiten: bei der Betreuung der
Kinder, beim Vorbereiten der Probenräume usw. Auf diese Wei-
se übernehmen sie selbst Verantwortung. Das erweitert ihre ei-
genen Perspektiven und Gestaltungsräume und gibt ihnen das
Gefühl, wertgeschätzt und angesehen zu sein. Ausserdem erle-
ben sie so auch den gewaltfreien und wertschätzenden Umgang
der Projektmitarbeitenden mit den Kindern. Zusätzlich sehen die
Familien bei den regelmässigen Konzerten die Fortschritte der
Kinder. Das ermöglicht es ihnen, stolz zu sein auf das, was ihre
Kinder leisten und erreichen können.

Langfristige Ziele
Langfristig sollen an vielen Orten in Palästina solche Musik-
schul-Zentren entstehen, in denen dann hoffentlich viele Absol-
ventinnen und Absolventen des Programms mitarbeiten werden.
Die Teilnahme am Programm ist für die Kinder kostenlos. Daher
müssen die Instrumente und Arbeitsmaterial für die Kinder sowie
die Gehälter des Teams durch Spenden finanziert werden. Alle
Beteiligten freuen sich über jeden finanzi-
ellen Beitrag, der uns hilft, den Kindern in
Bethlehem neue Zukunftsperspektiven
anzubieten.

Katja Eckardt ktw
Initiantin und Pojektleiterin

«Die Situation hier ist oft so hoffnungslos – aber wenn
ich an dieses Projekt denke, gibt mir das Hoffnung.»

Eine Teilnehmerin

«Das Projekt macht es uns möglich, die Zukunft für unsere
Kinder zu gestalten. Und da es für uns oft schwierig ist,
überhaupt an eine Zukunft zu glauben, gibt das neuen Mut.»

Ein Teilnehmer an einer Projektvorstellung
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Zukunfts(t)räume

Das Team in Bethlehem
vlnr: Muhammad Yousef (Koordinator), Ahmad Al’Azzeh
(Projektmanager), Magedah Sarabtah (Sozialarbeiterin,
Assistenzlehrerin), Fabienne van Eck (Leitende Musiklehrerin),
Hala Jaber (Musiklehrerin)
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Die Glätterei
Es ist heute kaum vorstellbar, dass Marie Frieda Albiez mit dem Geld, das sie durch ihre Glätterei
in Kleinbasel an der Klybeckstrasse 62 (später für ½ Jahr an der Hammerstrasse, von 1913-1916
an der Feldbergstrasse) verdiente, sich das Areal an der Hoeestrasse 115/119 für 20'000 Franken
kaufen kann. Sie steht hier (ganz links) mit ihren Angestellten. Die Dritte von rechts ist vermutlich
Elisabeth Klausener, die mit ihr am 2.4.1913 ins Holee einzieht. Für die Anschaffung von Betten
und Wäsche steuert der 1912 gegründete katholische Frauenbund Basel-Stadt 10'000 Franken bei.

Die Gründerinnengeneration
Dieses Bild von April 1918 zeigt die ersten Frauen, die von 1913 bis 1916 in die Gemeinschaft
eingetreten sind, von links nach rechts: Elisabeth Klausener (1886-1968), Marie Elisabeth
Feigenwinter (1887-1977), Marie Kästle (1891-1937), Gründerin Marie Frieda Albiez (1876-1922),
Marie Louise Gromer (1879-1950), Louise Lerch (1880-1962), Ida Willimann (1882-1972),
Frieda Brobeil (1891-1981).

Gestaltwerden und
Gestaltwandel im Katharina-Werk

Die Anfänge
Dieses Bild von 1913 stammt aus den
Anfängen des Rettungsheims auf dem
Areal der Holeestrasse 115 (Arbeitshaus
links) und der Holeestrasse 119 (Wohn-
haus rechts). In der Mitte steht die Grün-
derin Marie Frieda Albiez, neben ihr der
Spiritual und Beichtvater Thomas Fetz.
Ganz links ist der sogenannte Sautränke-
wagen zu sehen. Damit sammelten die
Frauen Saufutter in der Stadt zusammen.
Schweine aufzuziehen war in der Notzeit
des 1. Weltkriegs die rettende Idee von
M.F. Albiez für zusätzliche Einkünfte ne-
ben der Wäscherei - allerdings hart er-
worben. Die Schwestern mussten sogar
Nachtwachen im Stall halten, damit die
Ratten nicht die kleinen Schweinchen
frassen.
Links hinten sieht man Schwester Louise
Lerch mit einer Brotschaufel. In und aus-
ser Haus gab es viel Arbeit und bald
schon das Angebot von drei Berufsausbil-
dungen: zur Wäscherin, Glätterin oder
Schneiderin. 1924 wurde auf dem hier
abgebildeten Areal das neue Katharina-
heim gebaut.
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Gestaltwerden und Gestaltwandel

Die Gründerinnengeneration
Dieses Bild von April 1918 zeigt die ersten Frauen, die von 1913 bis 1916 in die Gemeinschaft
eingetreten sind, von links nach rechts: Elisabeth Klausener (1886-1968), Marie Elisabeth
Feigenwinter (1887-1977), Marie Kästle (1891-1937), Gründerin Marie Frieda Albiez (1876-1922),
Marie Louise Gromer (1879-1950), Louise Lerch (1880-1962), Ida Willimann (1882-1972),
Frieda Brobeil (1891-1981).

Erste «Zöglinge» im Rettungsheim
Vor dem Haus an der Holeestrasse 119 mit Marie Frieda Albiez (in der Mitte, sitzend). Die Frauen
der Gründergeneration widmen ihre ganze Frömmigkeit und Kraft der «Rettung von Seelen», in-
dem sie den sogenannten «gefallenen» Mädchen und jungen Frauen aus schwierigen Lebensver-
hältnissen neue Perspektiven geben: einen geregelten Alltag, verlässliche Beziehungen und eine
solide berufliche Ausbildung.
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Katharinaheim
Ansicht von 1945 auf die Holesstrasse und das 1924-1928 errichtete «Katharinaheim». Es bietet
Platz für ca. 70 Mädchen im Alter von 15-18 Jahren. Bis zur Schliessung des Heims (1972) erhal-
ten insgesamt knapp 2700 junge Frauen eine Ausbildung in Wäscherei, Glätterei, Näherei, Haus-
halt und Garten. Die Schwestern teilen mit ihnen als Erzieherinnen und Lehrmeisterinnen rund um
die Uhr Freuden und Nöte, Arbeit und Freizeit. Im Gebäude rechts neben dem Heim wird 1932 die
heilpädagogische Beobachtungsstation «Sonnenblick» eröffnet. 1940 wird diese nach Kastanien-
baum verlegt, das Haus als Mutterhaus weiter genutzt und 1964 durch einen Neubau, das heutige
Gemeinschaftshaus, ersetzt.

Neubad-Fest vor dem Katharinaheim
Ein letzter Bazar und dann wird das Katharinaheim 1974 abgerissen. 1975 eröffnet der Verein
«Ökumenisches Altersheim Neubad» dort ein ein Altersheim. 2003 weitet sich das Altersheim
durch ein wachsendes Angebot von Kinderbetreuungsmöglichkeiten zum Generationenhaus aus.

Vor dem Arbeitshaus
Marie Elisabeth Feigenwinter (in der Mitte des Bildes) wird 1922 nach dem Tod von Marie Frieda
Albiez zur zweiten Leiterin (Direktorin) des Werkes gewählt. Sie prägt wesentlich den weiteren
Aufbau der schnell wachsenden Gemeinschaft. Hier steht sie mit Mitschwestern und Mädchen vor
der Wäscherei. Mit dem Wagen wird die Wäsche in ganz Basel abgeholt, im Heim sortiert,
gekennzeichnet, gewaschen, gebügelt und dann wieder zu den Kunden ausgeführt.
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Katharinaheim
Ansicht von 1945 auf die Holesstrasse und das 1924-1928 errichtete «Katharinaheim». Es bietet
Platz für ca. 70 Mädchen im Alter von 15-18 Jahren. Bis zur Schliessung des Heims (1972) erhal-
ten insgesamt knapp 2700 junge Frauen eine Ausbildung in Wäscherei, Glätterei, Näherei, Haus-
halt und Garten. Die Schwestern teilen mit ihnen als Erzieherinnen und Lehrmeisterinnen rund um
die Uhr Freuden und Nöte, Arbeit und Freizeit. Im Gebäude rechts neben dem Heim wird 1932 die
heilpädagogische Beobachtungsstation «Sonnenblick» eröffnet. 1940 wird diese nach Kastanien-
baum verlegt, das Haus als Mutterhaus weiter genutzt und 1964 durch einen Neubau, das heutige
Gemeinschaftshaus, ersetzt.

Neubad-Fest vor dem Katharinaheim
Ein letzter Bazar und dann wird das Katharinaheim 1974 abgerissen. 1975 eröffnet der Verein
«Ökumenisches Altersheim Neubad» dort ein ein Altersheim. 2003 weitet sich das Altersheim
durch ein wachsendes Angebot von Kinderbetreuungsmöglichkeiten zum Generationenhaus aus.

Gemeinschaftshaus
Das vom Architekten Hermann Baur an der Holeestrasse 123 in Sichtbetonbauweise 1964 errichte-
te Mutterhaus ist weiterhin Zentrum der Gemeinschaft. Mehrmals renoviert, beherbergt es heute
viele ältere Mitglieder, die Leitung und Verwaltung der Gemeinschaft und eine vom Generationen-
haus eingemietete Kindertagesstätte. Quartier finden ausserdem Einzelgäste und die heute über-
wiegend dezentral lebenden Mitglieder für Arbeitsgruppen und Begegnungen. Interessierte und
Weggefährt/innen kommen zu Meditations- und Gebetszeiten, Ausstellungen und vertiefenden
spirituellen Angeboten (www.katharina-werk.org).

Gestaltwerden und Gestaltwandel
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Sonnenblick
Zur besseren Erfassung von psychisch auffälligen Mädchen wird 1932 das ehemalige Bauernhaus an der Holeestrasse 123 (linkes
Bild) gekauft und als heilpädagogische Beobachtungsstation «Sonnenblick» eingerichtet. 1940 zieht das Aufnahme- und Durch-
gangsheim nach Kastanienbaum bei Luzern um, zunächst in die Seestrasse 31, 1948 dann in die Sonnhaldenstrasse 3 (rechtes
Bild), wo noch heute der «Sonnenblick» als Therapieheim für junge Frauen von 14-18 Jahren wirkt.

Lucelle: Maison Ste. Catherine und Seeblick
Frau Louise Abt-Wyss aus Basel schenkt dem Katharina-Werk 1935 den «Lützelhof» in Lucelle. Das ehemalige Hotel mit Depen-
dance, grossem Garten, Wald und See liegt direkt an der Grenze zu Frankreich auf dem Gelände der einstigen Zisterzienserabtei
(1123-1792). Es beherbergt eine Pension, für kurze Zeit eine Haushaltungsschule und bis 1956 das sozialpädagogische Schwe-
sterseminar mit Noviziat. Danach wird es Exerzitien- und Ferienort der Schwestern und von 1983-1993 Bildungshaus (unter der
Leitung von Michaela Stürner). Viele Interessierte lernen hier die erneuerte Spiritualität des Katharina-Werks kennen und besu-
chen Kontemplationskurse bei Pia Gyger.
Die 1960 neu erbaute Oktogon-Kapelle erweist sich dafür als bestens geeignet, ebenso die Umgebung, die bis heute ihre jahrhun-
dertealte spirituelle Tradition der «Cella Lucis» spüren lässt. 1993 zieht die Stiftung «Vivre à Lucelle» mit ihrer sozialpädagogi-
schen Wohngemeinschaft ein.



Seite 25

Fernblick
Frau Marguerite Müller-Henrici (1885-1975) gründet 1916 in St.Gallen die «Caritasschwestern» als Drittordensgemeinschaft des
Hl. Dominikus. Aus Mangel an Nachwuchs schliessen sich 19 von ihnen 1946 dem St. Katharina-Werk an. Dadurch kommt neben
dem Vinzentius-Kinderheim «Birnbäumen» auch der «Fernblick» in Teufen AR zum Katharina-Werk. Der einstige Stickerei- und We-
bereibetrieb ist für kurze Zeit Kinderheim, wird dann als Ferien- und Erholungsheim für Mütter genutzt und nach einer längeren Um-
bauphase 1986 als «Haus der Versöhnung» neu eröffnet. Unter dem Motto «einfach, weit, zugewandt» bietet der Fernblick bis heute
Raum für Gruppen und Einzelgäste, spirituelle Kursanbgebote, Oasen- und Sabbatzeiten (www.fernblick.ch).
Bild oben links: Gudrun Rütten, die erste Leiterin des neuen «Fernblick» pflanzt 1986 zur Einweihung eine Friedenslinde.

Gestaltwerden und Gestaltwandel
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Erneuerung
Der gesamtgesellschaftliche Umbruch der 68er erschüttert auch
das Katharina-Werk. 1968 treten noch drei Frauen ein (Maria
Bischofberger, Elisabeth Furrer, Pia Gyger), danach zehn Jahre
lang niemand. Alma Mayer spürt den nötigen Wandel und führt
1971 Übergangsrichtlinien ein. Sie schaffen Raum für neue For-
men des Austauschs und der Mitsprache. Das Generalkapitel
von 1977 (2. Bild v.o.: Bischof Dr. A. Hänggi und A. Mayer) be-
schliesst, die Gemeinschaft für alle Lebensformen und Gruppie-
rungen, «die der Geist uns zuführt» zu öffnen und beauftragt
Pia Gyger zur Erneuerung der Spiritualität. Diese löst 1982 Al-
ma Mayer als Leiterin ab, setzt die Erneuerung fort und führt
kollegiale Leitungsformen ein. Das 3. Bild v.o. zeigt das Zentral-
leitungsteam von 1988 (vlnr. Renate Put, Verena Weber, Anna
Gamma, Pia Gyger, Hildegard Schmittfull, Ursula Kuypers).
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Gestaltwerden und Gestaltwandel

Ab den Achtzigern kommen sie: Männer, Frauen, Paare mit Kin-
dern, Evangelische, Reformierte und die ersten Philippinas (Fo-
tos links: Ostern in Lucelle und Gemeinschaftsexerzitien 1991).
Das Werk gliedert sich fortan in zwei, dann in drei Kreise: Innerer
Kreis, Ehepaarkreis, Äusserer Kreis, bis sich 20 Jahre nach der
Öffnung zeigt, dass auch die Kreise strukturell zu eng werden.
Der Verein «Katharina-Werk – ökumenische Gemeinschaft mit in-
terreligiöser Ausrichtung» wird gegründet (2004; Fotos unten),
mit einer Gemeinschaftsleitung und einem Gemeinschaftsrat,
vlnr. Theres Bleisch und Rgeina Wollschläger (GR), Barbara Ca-
velti (GL), Heinz Klein (GR), Renate Put und Sibylle Ratsch (GL),
Hans-Jakob Weinz und Maja Pfaendler (GR).

Die Frauen des Säkularinstituts (SI) sind weiter in ihrer kirchen-
rechtlichen Bindung beheimatet und gehören gleichzeitig zum
Verein, der die Gemeinschaft in ihrer neuen Vielfalt vereint. In der
Bildreihe Seite 26/27 unten sitzen vlnr. die SI-Leiterinnen Theres
Bleisch und Erna Hug (2009), Barbara Walser, stellvertretende
SI-Leiterin ab 2012, Weihbischof Martin Gächter, T. Bleisch, SI-
Leiterin sowie die 2013 neu bzw. wieder gewählte Gemein-
schaftsleitung: Petra Brenig-Klein, S. Ratsch, T. Bleisch.
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Beheimatung

Zwei Dinge sollen Kinder von ihren Eltern
bekommen: Wurzeln und Flügel.

nach Joh. W. von Goethe

Menschen – nicht nur Kinder – brauchen Wurzeln und
Flügel. Die Bindungstheorie weiß aus der Kleinkind-
forschung, dass Menschen – von Anfang an – eine si-

chere Bindung, d.h. eine liebevolle und bejahende Beheimatung
brauchen, um wachsen zu können. Wer sicher gebunden, be-
heimatet ist, die/der hat Mut und Lust, die Welt und sich selbst
darin zu erkunden und sein Leben in der Welt zu gestalten, sei-
ne Flügel auszubreiten und zu fliegen.

Die praktische Spiritualität der «Katharinaschwestern», vor allem
jungen Menschen eine Heimat anzubieten und ihre «Affinität»
zu Menschen mit Lebensbrüchen und «schwieriger Heimat»,
wächst nicht primär aus psychologischem Wissen, sondern zu-
nächst aus der Identifikation mit dem «heruntergekommen» Je-
sus (Philipperhymnus). In der traditionellen Herz-Jesu-Spirituali-
tät erscheint ihnen das liebend-brennende Herz Jesu zugleich
als das verwundet-gebrochene Herz Jesu, das die Nähe der ge-
brochenen, zurückgewiesenen und ausgewiesenen Menschen
sucht. Hier finden die «Katharinaschwestern» ihre Identifikation
mit den (jungen) Menschen, die nach Beheimatung und Zu-
wendung suchen und die ihre Flügel nicht (mehr) spüren oder
sie nicht gebrauchen können.

Die Praxis Jesu ist einfach: Indem er sich zum Gast der «Klei-
nen» und Ausgesonderten macht, holt er sie zurück und schenkt
ihnen Beheimatung: Du bist willkommen! Du darfst SEIN! Du
bist geliebt! Indem Jesus, der Gast, sie ansieht mit dem lieben-
den Blick seines Vaters, schenkt er ihnen An-Sehen: Komm aus
der Versenkung hervor! (Auferstehung!) Du darfst Dich sehen
lassen! Und in der Erfahrung des Ansehens wagen sie es, ihre
Flügel auszubreiten: Ich kann fliegen!

Das sind die eigentlichen Heilungsgeschichten, im ganz prakti-
schen alltäglichen Dienst der Mitglieder der Gemeinschaft an
Menschen, die – für eine Zeit – Beheimatung suchen und brau-
chen. Sie bekommen ein Dach, ein Bett, Zusammen-Wohnen
und -Essen, heilende Gespräche, eine Ausbildung. So soll ein
Raum sich öffnen für die Erfahrung: hier darf ich SEIN. Hier bin
ich gesehen. Ich bin kostbar. Ich darf le-
ben! – Und wer dann ausfliegt, darf wis-
sen, ich kann stürzen und fallen, aber ich
kann aufstehen, denn ich kann LEBEN:
Ich bin geliebt!

Hans-Jakob Weinz ktw

Das erste Logo des
Therapieheims
Sonnenblick
Text: Adolf Winiger
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Beheimatung

Es war im Herbst 1955 als mir als 15-jährige Vollwaise,
der Vormund eröffnete, dass er mich von meinen Pfle-
geeltern trennen müsse und für mich was anderes ge-

funden habe. Ich musste meine wenigen Habseligkeiten
packen und ab ging die Reise ins Ungewisse. Nach einer lan-
gen Fahrt standen wir endlich vor einem grossen Haus, mein
erster Gedanke: wo komme ich diesmal hin? Erst als die
Haustüre hinter mir geschlossen wurde, wurde mir klar, das
muss wieder ein Heim sein, doch was für eines: vorwiegend in
schwarzer Tracht gekleidete Damen. Lauter Fragen, die mir im
Moment niemand beantworten konnte oder wollte. Warum
wird als erstes das Toillettentäschli kontrolliert, ich hatte keine
Ahnung, obwohl ich schon aus einem Heim kam. Gleich wur-
den mir ein Bett, ein halber Kasten und ein halbes Kästli zuge-
teilt. Ich fühlte mich nicht mehr als Mensch, als mir auch noch
die Nummer 10 zugeteilt wurde, also fortan die Nummer 10.
Ich musste als erste Handlung meine Kleider und sonstigen
privaten Sachen mit dieser Nummer versehen.

Endlich wurde mir dann das Haus gezeigt und die für mich zu-
ständige Ansprechschwester M. Gabriel vorgestellt. Sie hat
mich über alles Mögliche befragt. Dabei habe ich erwähnt,
dass ich vom Klavierspielen etwas verstehe. Mir wurde auch
aufgezeigt, was für Berufe man in diesem Haus erlernen kön-
ne. So habe ich mich erst mal für das Haushalt-Lehrjahr ent-
schieden. Gleichzeitig äusserte ich den Wunsch, mich als
Glätterin ausbilden zu lassen. Beide Lehrgänge konnte ich
dann mit «sehr gut» abschliessen. Ich bekam auch die Gele-
genheit, mich im Klavierspielen weiterzubilden, damit ich in
der Kapelle die allmorgendlichen Lieder auf dem Harmonium
begleiten konnte. Es wurde sogar dafür gesorgt, dass ich mich
instrumental wie gesanglich weiterbilden konnte. Mit einer
Fach-Dirigentin haben wir im Haus-Chor mit den Schwestern
schöne Lieder und Messen einstudiert. Es war mit Frl. Ruegg
immer sehr entspannt und wir haben dabei auch viel gelacht,
das kannte ich vorher nicht. Nebenbei hatten wir noch Herrn
Grosser vom Konservatorium, der uns die Volkslieder und
später noch «Hänsel und Gretel» von Humperdink beibrachte.
Das war natürlich auf meiner Wellenlänge und langsam fühlte
ich mich in dieser Umgebung zu Hause. Je mehr angeboten
wurde, umso mehr habe ich mitgemacht. Im Advent wurden
wir auch auf das bevorstehende Fest vorbereitet. Das Christ-
chindli wurde 4 Wochen lang von einem Betrieb in einer Pro-
zession zum anderen getragen. Von einem geschmückten
Platz aus hat es dann eine Woche lang alle gegrüsst. Dabei
wurde natürlich auch viel gesungen.

Zum Hausbetrieb im Allgemeinen: Für alle Prüfungen wurden
wir sehr gut vorbereitet, sodass alle mit «gut» bis «sehr gut»
abschliessen konnten. Nachher hat man von einigen Mädchen
nicht mehr viel bis gar nichts mehr gehört. Vielleicht wollten
sie verschweigen, dass sie im Haus der gefallenen Engel ihre
Ausbildung genossen hatten, doch die Meisten standen voll
dahinter und pflegen auch heute noch den Kontakt zu den ins
Alter gekommen Schwestern. Ein Höhepunkt im Jahr war für
die Meisten die Fasnacht; die wurde immer mit viel Klamauk,
Tanz und Musik gefeiert. Die Ferien durften wir jedes Jahr im
Haus in Lucelle verbringen; diese Tage waren immer Erholung
pur. Schwester Angela Capponi war eine der Wenigen, der ich

persönlich meine Traurigkeit, mein Herz, meine Vergangenheit
und alle meine schlechten Erfahrungen anvertrauen konnte. Sie
brauchte unheimlich viel Geduld mit mir und die hatte sie. Durch
sie ist dieses Haus ganz langsam zu meiner Heimat geworden
und dafür bin ich ihr sehr dankbar. Nie vergessen werde ich die
erste Weihnacht. Für mich war es wie im Traum, ich durfte zum
erstem mal einen Wunsch äussern; das kannte ich bisher nicht.
Der Rekreations-Saal wurde für dieses Fest jedes Jahr dekorativ
mit Gold, Silber, Blau oder auch Bunt in eine andere Stätte ver-
wandelt. An das denke ich heute noch zurück. Als ich dann eine
eigene Familie hatte, habe ich diese Dekorationen als Tradition
übernommen und weitergeführt.

Die Tagesabläufe waren immer ungefähr dieselben, denn alle
waren in den verschiedenen Betrieben beschäftigt. Dank dem
unermüdlichen Einsatz einiger Schwestern konnten sie uns im-
mer mit frischem Obst und Gemüse versorgen. Ich habe die
Schwestern erlebt, wie sie abends mit wunden Füssen und total
erschöpft schwerbeladen nach Hause kamen. Es war für mich
unbegreiflich woher sie diese Kraft und Energie nahmen. Meine
Hochachtung für diese Arbeit ist heute noch Bestandteil meines
Dankes.

Abschliessend muss ich festhalten, dieser Aufenthalt hat mein
Leben geprägt und dafür möchte ich allen für das Erlebte mei-
nen herzlichsten Dank aussprechen, ich denke gerne an diese
Zeit zurück. Danke.

Meine Zeit im Katharinaheim in Basel
Herbst 1955 – Frühling 1958

Yvonne Boesch
(unteres Bild ganz rechts)
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Es war ein strahlend sonniger Tag, als ich zum ersten Mal
den Sonnenblick besuchte. Gekommen aus der psych-
iatrischen Klinik, in der ich das letzte Jahr verbracht hat-

te – zum Schnuppern und Sehen, ob hier im Sonnenblick für die
nächste Zeit mein neues Zuhause sein würde. Es fiel mir
schwer, mich auf Neues, Unbekanntes einzulassen und es löste
Ängste in mir aus. Viele schwierige Erfahrungen hatten mich
misstrauisch gegenüber Menschen werden lassen. An diesem
schönen Tag also, beim Rundgang durch den Sonnenblick, auf
dem Balkon im zweiten Stock – ich sehen es noch heute vor mir
– in stahlblauen Himmel gehüllt, erblickte ich den Pilatus und
verliebte mich auf den ersten Blick in diesen eindrücklichen
Berg. Diese Faszination und ein gutes Gespräch mit einer da-
maligen Praktikantin halfen mir, mich für den Sonnenblick zu
entscheiden und dort einen neuen Lebensabschnitt zu begin-
nen.

So landete ich also – auch dank dem Pilatus – im Sonnenblick.
Die erste Zeit war geprägt von vielen neuen Erfahrungen. Nach
einem Jahr hinter geschlossenen Türen in der Klinik war es für
mich ganz wundersam, dass beinahe alle Türen offen waren
und ich ein- und ausgehen konnte fast wie ich wollte. Dankbar
war ich für Spaziergänge – auch oder grad am Abend – war ich
es doch von zuhause und der Klinik gewohnt, dass ich abends
nicht draussen sein konnte. Von den anderen Mädchen wurde
ich in Neues eingeführt. So trank ich im ersten Ausgang mein
erstes Bier – ich mag Bier nicht – und hatte damit meine erste –
und ich glaube einzige – Ausgangssperre. Auch liess ich mich
gleich in der ersten Zeit zu einer Kurve (abhauen) überreden.
Das war anstrengend und und ich liess es dann in Zukunft, bis
auf ein späteres Mal, bleiben.

Vieles war für mich wunderschön im Sonnenblick. Ich erinnere
mich ans Singen beim Kaffee nach dem Mittagessen. Soviel und
mit so viel Lust habe ich vorher und nachher nie mehr gesun-
gen. Immer schon hatte ich gerne handwerklich gearbeitet. Und
so war der Werkunterricht, wo wir kreativ arbeiten konnten, ein
Raum, in dem ich diese Neigung leben konnte. Noch heute –
30 Jahre später – habe ich das beste Stück, das ich damals ge-
macht habe, bei mir. In der Freizeit waren wir oft unterwegs:
zum Wandern, im Kino oder Theater, an Konzerten. Auch das
war für mich eine neue schöne Welt, die ich von meinem Eltern-
haus nicht kannte. Dankbar bin ich, dass ein guter Geist die
Idee hatte, es wäre gut für mich, ein Musikinstrument zu spielen.
Ich entschied mich für die Gitarre, weil ich auch wie ein anderes
Mädchen Lieder begleiten wollte – und damit im Mittelpunkt ste-
hen. Viele Jahre später, nach vielem einsamen Üben – weit und
breit nicht im Mittelpunkt sein – kann ich dank der Gitarre in ei-
ner Musikgruppe mitspielen und so viele schöne Momente erle-
ben. Das Schönste für mich aber war, dass im Sonnenblick
Menschen zusammen – miteinander lebten. Dass Leben und
Lebendigkeit, Freude und Lachen wie auch Tränen und Schmerz
spürbar waren. Und ich mitten drin – Ich war nicht alleine son-
dern mit anderen da im und am Leben.

Einige Wermutstropfen gab es jedoch auch in dieser Zeit. Ich
fand zum Beispiel keine Sprache in der Therapie und konnte so-
mit meine Geschichte nicht aufarbeiten. Ich durchlebte eine kur-
ze Zeit der Magersucht, die mit zu meinem Übertritt ins Externat
führte. Der traurigste Moment im Sonnenblick war mein Ab-
schiedsessen. Eigentlich wollte ich gar nicht weg. Noch heute
kommen mir die Tränen, wenn ich an diesen Moment denke.
Auch mein Abschied später im Externat – viel zu früh. Wenig-
stens hatte ich die obligatorische Schule in der Zwischenzeit ab-
geschlossen. Aber ich war noch nicht fähig, auf eigenen Beinen
zu stehen, wie ich in vielen bitteren Jahren darauf erfahren mus-
ste. Bis heute habe ich mit mir und meinem Leben zu kämpfen,
bin mehr alleine, als mir lieb ist. Aber ich bin dankbar für die Zeit
im Sonnenblick, wo ich viel Freude und Wärme erleben konnte
und auch für Hilfe und Unterstützung, die ich später im Kathari-
nawerk – dem Träger des Sonnenblicks – erhalten habe. Der
Sonnenblick war für mich ein Ort der Geborgenheit, der Freude
und des Lebens. Und ich hoffe, er kann das auch weiterhinfür
Mädchen sein, die wie ich damals, in einer schwierigen Lebens-
situation sind. Der Sonnenblick ist ein Ort der Hoffnung gibt, in
dem gelebt, gestritten und geliebt wird und das Leben lebens-
und liebenswert ist.

Agnes Brosy
Freundeskreis ktw

(im unteren Bild vorne rechts)

Dank dem Pilatus

Therapieheim Sonnenblick bei
Luzern
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Beheimatung

Schwungvoll quert sie den Weg zur «Kapelle», unserem
morgendlichen Meditationsort, entledigt sich mit unüber-
hörbarem Klettverschluss-Ratschen ihrer Sandalen, ver-

sieht Moritz, den Kater, geschwind noch mit ein paar Kosewor-
ten und lässt sich beherzt nieder auf dem ihrer Körperfülle
gemäß etwas erhöhten runden Kissen.

Wir sitzen schon. Ganz wach sollen wir nun da sein, sagt Hilde-
gard an. Ja sagen zu dem, was der neue Tag uns bringt. Jetzt.
Dazu erden wir uns, bringen unsere Körper in «diese gute
Spannung» und richten uns aus zwischen Himmel und Erde.
Atemzug um Atemzug sollen wir ruhiger werden. Bilder, Gedan-
ken, Gefühle loslassen, vorbeiziehen lassen wie die Wolken am
Gipfel des Säntis gegenüber, die zu beobachten wir seit unserer
Ankunft im «Fernblick» mehr als genug Gelegenheit hatten.

Trotz August nämlich sorgt das Wetter dafür, dass kein Zweifel
aufkommt: diese Reise geht nach innen und nicht zu den gastli-
chen Hütten des Alpsteins! Aber zum Urlaub machen ist ohnehin
keine/r von uns an diesen Ort gekommen, unweit von Sankt
Gallen, nur ein paar Stationen mit der Appenzeller Bahn berg-
auf, dann «Halt auf Verlangen» und noch ein kurzer steiler An-
stieg. Durch irgendetwas im Fernblick-Programm für diese Oa-
senzeit – so heisst unser Kurs – hatte sich offenbar jede/r
angesprochen gefühlt: Übergang. Krise. Krankheit als Chance
und Anruf. Darum in etwa sollte es gehen.

Mich hatten die letzten Monate unmissverständlich die Störan-
fälligkeit scheinbar ungetrübter Gesundheit spüren lassen. Aus
heiterem Himmel (oder hatte die Heiterkeit schon länger die eine
oder andere Trübung und ich hab sie nicht beachtet?): Schwin-
del, Hörsturz, Heulen, Hadern, Trauern. Die Hilflosigkeit meiner
Kollegen, die Fruchtlosigkeit ihrer Behandlungsversuche. End-
lich mein Entschluss, die Botschaft zu hören (wennschon mitt-
lerweile nur noch mit einem Ohr) und Freundschaft zu schließen
mit dem offenbar Unabänderlichen.

«Nur ein gebrochenes Herz ist ein ganzes Herz». So steht es in
einem der Bücher von Anna Gamma, Geschäftsführerin des
Lassalle-Institutes und ehemalige Leiterin des «Fernblick». Die
Bücher von Anna Gamma stehen im Foyer des Hauses, dane-
ben andere, von Meister Eckhard und Thich Nhat Hanh, zur
christlichen Mystik und zum ZEN und zu dem, was beiden, und
nicht nur ihnen, sondern auch anderen Glaubenswegen ge-
meinsam ist, dieses «gewisse Etwas», das im Fernblick trägt
und das die Fernblick-Leute hinaustragen mit ihren Peace
Camps und anderen mutigen Aktionen, in Krisengebiete wie den
Kosovo. Als «Beitrag für Frieden und Versöhnung in uns und in
der Welt», wie Anna Maria, eine langjährige kraftvolle Fernblick-
Mitstreiterin, es vor jedem gemeinsamen Essen ansagt und uns
zu einigen Momenten des Schweigens einlädt.

Die dargebotenen Gerichte sind himmlisch! Jeden Tag genau
zur selben Zeit zuverlässig himmlisch! Krokante Pinien-Hirse-
Rübli-Bällchen an feiner Zitronenthymian-Yoghurt-Sauce zum
Beispiel. Wir sind angehalten, unseren Körpern Gutes zu tun.

Neben den Meditationen, den WIR-Runden und den Gesprä-
chen mit Hildegard oder einer der beiden anderen Hüterinnen
des Hauses, bilden sie die Eckpfeiler und die Lichtpunkte unse-
rer Tage. Daneben bleibt viel Zeit, die wir hier kennenlernen
werden als etwas Kostbares, das, wenn Hildegard von ihr spricht
wie von reifen Brombeeren, wahrhaft den Hauch von köstlichem
JETZT im Ewigen ahnen lässt. Zeit für ausgedehnte Spazier-
gänge durch das sanfthügelige Weide- und Obstland des Ap-
penzell, in dem heute nicht mehr Menschen leben als vor 150
Jahren. Wohltuend geordnet und rundum geeignet zum Nach-
sinnen über das Nicht-Geordnete in mir, das irgendwo mittreibt
im Fluss des Lebens und immer wieder quertreibt, vor allem an
Biegungen und wenn Unerwartetes kreuzt. Die Frische genies-
sen, die nachklingt aus Hildegards Impulsen an den Vormit-
tagen.

Tag um Tag werden die Objekte, die ich mit der Kamera meines
neu erstandenen I-Phones festhalte, weniger spektakulär: wo
grasen heute die Geißen? Wie reif ist der Holunder? Ist die Fah-
ne vom Leimensteig oben oder unten?

Könnte das gemeint sein mit Komplexitätsreduktion oder dem
Gott der kleinen Dinge? Zeigt das Fernblick-Programm bereits
erste Spuren einer Bewegung in eine neue Himmelsrichtung?

Letztlich sind wir alle aus ähnlichen Beweggründen hier. Da hat
etwas angeklopft, erst leise, dann immer lauter. Soll das wirklich
alles gewesen sein? Und wenn, kann es dann nicht wenigstens
so bleiben wie es ist? Und nicht auch noch Risse bekommen,
die wehtun, und unschöne Narben? Was meint Tiziano Terzani
mit «Das Ende ist mein Anfang»? Und Christoph Schlingensief
mit «So schön wie hier kann‘s im Himmel gar nicht sein.»?

Bei jeder und jedem zeigt «es» sich anders und hat einen ande-
ren Namen: Burnout, Erschöpfung, Lebenskrise. Aber etwas ist
bei allen ähnlich. Das hat mit Verletzung und Heilung, mit Ver-
antwortung und Vertrauen, mit Unterwegssein und Heimkom-
men und mit dem Vielen im Einen zu tun. Wahrscheinlich meint
Hildegard das mit der «guten Spannung» und der Ausrichtung
zwischen Himmel und Erde.

Genau da holt uns der Fernblick ab und macht uns ein Angebot.
Das ist weder Therapie noch Körper-Seele-Geist-Wellness, und
keinesfalls ein Ansinnen von Bekehrung. Das ist Anregung zum
Mitmachen, zur Lebensfreude, zur Grenzüberschreitung, zum
Mutigsein. Wenn mir trotzdem beim Abschied das Wort «Gott-
vertrauen» in den Sinn kommt, schiebe ich es schnell von mir
weg. Vorüberziehen soll es wie eine Wolke. Nichts soll diese
wunderbare Reise trüben. Da, auf einmal, zeigt sich der Gipfel
des Säntis. Wolkenlos und klar wie der Fujiama in seltenen, un-
vergesslichen Augenblicken. Jetzt.

Gabriele Scheuring

Wir und der Gipfel des Säntis
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Katharina von
Siena
Die eigene Berufung ernst nehmen

Katharina von Siena wurde 1347 als 23. Kind in einer be-
kannten Wollfärber-Familie in Siena geboren. Schon mit
7 Jahren hatte Katharina eine Christus-Vision. Fortan

kreisten ihre Pläne und Wünsche um den Predigerorden der Do-
minikaner. Gegen den heftigen Widerstand ihrer Mutter und der
Ordensvorsteherinnen ge-
lang es Katharina, mit 16
Jahren im Dritten Orden
der Dominikanerinnen Auf-
nahme zu finden. Sie war zu-
vor an Pocken erkrankt, wo-
durch ihr Gesicht entstellt wurde.
Als Tertiärin blieb sie bei der Familie
in einer kleinen Zelle unter der Küchentreppe
wohnen und lebte zunächst einige Jahre in tiefster Zurückgezo-
genheit im Gebet.

Wege nach innen – Wege nach aussen
Im Alter von 21 Jahren beendete Katharina ihr zurückgezogenes
Leben. Im Gehorsam zu Christus liess sie sich fortan mit all ihrer
Kraft auf die Nöte und Herausforderungen dieser Welt ein. Sie
widmete sich intensiv der Pflege von Pestkranken und der Ar-
men- und Gefangenenfürsorge und betreute zum Tode
Verurteilte.

Ganz unterschiedliche Wege haben uns als Gemeinschaft im
Katharina-Werk zusammengeführt – in der Regel ohne vorher
Visionen gehabt zu haben – und doch sprechen auch wir von
Berufung. In unserer Lebensordnung heisst es: «Mitglied un-
serer Gemeinschaft kann werden, wer in sich den Ruf zum
Dienst an der Versöhnung spürt, verbunden mit der Sehn-
sucht, diesen Dienst als einen spirituellen Übungsweg aus sei-
ner tiefsten Mitte heraus zu gestalten.»

Katharinas Engagement mitten in der Welt aus der Quelle des
Glaubens entsprach bereits von Beginn an der Lebensform der
Gründerinnengeneration des Katharina-Werkes. «Antworten
auf die Not der Zeit» war ihr Motto und so wurde die Gemein-
schaft ab 1913 in der Heimfürsorge und in der Familienhilfe in
der ganzen Schweiz tätig. Im Hinhören auf den Puls der Zeit
erneuerte Pia Gyger unsere Gemeinschaft. Nach dem Vorbild
von Katharina von Siena versuchen wir auch heute noch Mys-
tik und Alltag – Meditation und soziales und politisches Enga-
gement miteinander zu verbinden.

«Es ist Zeit, vom Schlaf aufzustehen.
Du, ewige Dreieinigkeit willst, dass
wir erwachen.»
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Leidenschaftliches Engagement für die Kirche
Katharina von Siena liebte die Kirche leidenschaftlich. Gerade
deshalb litt sie überall dort, wo Kirche unglaubwürdig war und
sich von Macht und Besitz korrumpieren liess.
Die Briefe der heiligen Katharina an den Papst und andere Kir-
chenfürsten bringen ihre tiefe Besorgnis über den Zustand der
Kirche und der Welt zum Ausdruck. Sie fordern zu religiös-sittli-
chem Handeln auf und machen uns nachdenklich im Blick auf
die Gegenwart. Als Katharina, hartnäckig, wie sie war, schliess-
lich zu einer Audienz zu Papst Gregor dem XI. vorgelassen wird,
sagt sie: «Eure Heiligkeit, seid ein Mann und kehrt zurück nach
Rom. Das ist Gottes Wille und mein eigener.» So hat Katharina
von Siena die Kirchengeschichte des Mittelalters entscheidend
mitgeprägt und war höchst einflussreich in der klugen Mitge-
staltung kirchenpolitischer Vorgänge.

Um Gottes Willen politisch werden
Katharina von Siena ging hinaus zu den Menschen und äus-
serte sich neben kirchlichen Fragen auch zu politischen und
gesellschaftlichen – für eine Frau in dieser Zeit äußerst unge-
wöhnlich und Aufsehen erregend. Sie hielt öffentliche Anspra-
chen und scheute dabei nicht die scharfe Kritik an den kirchlich
und politisch Verantwortlichen. Menschen aus allen Ländern
fragten die junge Frau um Rat. Leidenschaftlich setzte sich Ka-
tharina für Friedenslösungen im krisengeschüttelten Italien ein.
Als 1377 das Kirchenschisma begann, zog Katharina auf
Wunsch von Papst Urban VI nach Rom, wo sie bereits im Alter
von 33 Jahren verstarb.

Pionierinnen des Wandels

Auch wir im Katharina-Werk wurden im Laufe unserer Ge-
meinschaftsgeschichte immer politischer. Aus dem Sühne-
Gedanken, dem Einsatz für die «gefallenen Mädchen» der
Gründerinnengeneration wurde durch die Erneuerung unserer
Spiritualität der «Dienst an der Versöhnung». Dieser Dienst
führte uns zur ökumenischen Öffnung unserer Gemeinschaft
und zum politischen und interreligiösen Engagement. Aus der
katholischen Frauengemeinschaft wurde eine ökumeni-
sche Gemeinschaft mit interreligiöser Ausrichtung und
es entstanden Friedensprojekte weit über die
Schweizer Grenzen hinaus.

Die Welt im Herzen
Katharina ist Mystikerin, Prophetin, Friedensstifterin, politisch
engagierte Kirchenkritikerin und gleichzeitig eine zutiefst loyale
Kirchenfrau. Manche ihrer Bilder und Handlungen können wir
heute nicht mehr nachvollziehen, so zum Beispiel, dass sie eine
derjenigen war, die zu den Kreuzzügen aufrief. Doch am Ende
ihres Lebens konnte sie erkennen, dass sie falsch lag: in einer
mystischen Schau sah sie Gläubige und Ungläubige in die ge-
öffnete Seitenwunde Christi einziehen, während sie ihnen selbst
den Olivenzweig des Friedens reichte.

Sylvia Laumen ktw

Hier verbinden sich wieder unsere und ihre Visionen von einer
geeinten Menschheit über alle religiösen und nationalen Gren-
zen hinweg. Katharina von Siena wurde 1461 heilig gespro-
chen und 1970 gemeinsam mit Theresa
von Avila als erste Frau überhaupt zur
Kirchenlehrerin ernannt. Für uns ist sie
seit 1913 Patronin und Lehrerin und
immer wieder gibt es Neues zu lernen
und zu entdecken.

Auch wir leiden heute unter der Spaltung der Kirche und viele
von uns engagieren sich aus ganzem Herzen für die Ökume-
ne und für eine glaubwürdige und zeitgemässe Kirche.
«Wenn wir als Kirche(n) Zukunft haben wollen, müssen wir
uns in dieser sich wandelnden Zeit als lernende Institutionen
begreifen. Die Erneuerung muss alle Bereiche umfassen, die
spirituelle ebenso wie die strukturelle. In diesem Prozess sind
alle Kräfte gefordert: die Frauen und die Männer, die Laien
und die Amtsträger/innen, die Katholiken, Protestanten und
die Orthodoxen. Zusammen wollen wir hörend sein auf das,
wohin uns Gott führen will. Im Verbinden unserer Energie ar-
beiten wir mit an der Erneuerung unserer Kirchen.»

(Hildegard Schmittfull, ktw)
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Warum Aloisia auf
die Strasse ging Im Jahr 1986 zeigte das Schweizer Fernsehen ein unglaubli-

ches Bild: Unsere Sr. Aloisia ging in der ersten Reihe von
Demonstranten unter einer kommunistischen Fahne über die

Basler Johanniterbrücke. Was war passiert? Aufgrund eines
eklatanten Unfalls der Chemiefabrik Schweizerhalle/Sandoz war
der Rhein verseucht. Ein grosses Fischsterben war die Folge.
Viele gingen auf die Strasse, auch wir: die damalige spirituelle
Ausbildungsgruppe und einige unserer älteren Mitglieder.

Sr. Aloisia, mit einer guten Portion Humor und einer leicht rebel-
lischen Ader gesegnet, liess sich anstecken von uns Jüngeren.
Die ökologischen Sünden von Wirtschaft und Chemie konnten
wir nicht einfach hinnehmen. Wir setzten uns deshalb ein für ei-
nen bewussteren Umgang mit unseren Energieressourcen und
mit der Sorge für unsere Mitwelt.

Der Aufbruch innerhalb unserer Gemeinschaft, initiiert durch die
spirituellen Erneuerung durch Pia Gyger, zog Kreise, öffnete
neue Horizonte und läutete bei manchen von uns einen notwen-
digen Bewusstseinswandel ein: spirituell, politisch, sozial. Wenn
sich Menschen mit unterschiedlichen Meinungen und Kompe-
tenzen zusammentun und sich auf einen gemeinsamen kreati-
ven Prozess einlassen, geschieht Neues. Es tauchen neue Per-
spektiven auf. Dazu fällt mir ein besonders eindrückliches
Beispiel aus der jüngsten deutschen Geschichte ein: Egon Bahr,
Aussenminister der Bundesrepublik Deutschland verfolgte die
Notwendigkeit eines vermehrten Engagements mit Russland,
um den Eiserenen Vorhang, die grosse Mauer zwischen Ost und
West, durchlässiger zu machen. Rückblickend nannte er diesen
Prozess: Wandel durch Annäherung. Wer hätte je gedacht, dass
im Gefolge dieses Wandels durch Nähe und neuer gegenseiti-
gen Respektierung 1989 die Berliner Mauer fiel und damit der
Eiserne Vorhang zerriss?!

Im Buch «Mensch, verbinde Erde und Himmel» hat Pia Gyger
1993 unsere spirituellen Grundlagen formuliert. Angeregt von
Teilhard de Chardin und dessen Grundaussagen zur evolutiven
Entwicklung von Schöpfung und Menschheit entfaltete sie zehn
Prinzipien, die massgeblich Wachstum und Weiterentwicklung
auf persönlicher, kollektiver und globaler Ebene bestimmen.
Vereinigung und Integration des je neu Entstandenen sind
wichtige Grundprinzipien für alles Leben und Werden.

In einer bewegenden Trauungsansprache erzählte Teilhard ei-
nem heiratswilligen Paar von diesem Prinzip. Jede Vereinigung
und Nähe – sowohl auf der biologischen wie auch psychosozia-
len Ebene – schafft und ermöglicht Neues. Wir Menschen ent-
falten uns und reifen, wenn wir drei Aspekte unseres Seins be-
sonders beachten: Bei sich selbst sein, sich auf Beziehungen
einlassen und bewusst Teil des Menschheitsleibes sein.
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Durch den Eintritt von Männern und Paaren, sowie Mitgliedern
anderer Konfessionen erlebten wir eine wachsende Vielfalt und
stellten fest: jede Annäherung ist Bereicherung und gleichzeitig
Herausforderung zu neuer Integration und Nähe. Geholfen hat
uns, dass ein spiritueller Schwerpunkt unserer Gemeinschaft
Frieden und Versöhnung ist. Das bedeutet, in Konflikten die Ver-
söhnung suchen, Veränderungen ermöglichen und so füreinan-
der zum Segen werden. Nur wer sich diesem Prozess von
wachsender Einheit in Verschiedenheit stellt, erfährt Wandlung
und Transformation.

Es war für Aloisia sicher nicht leicht, sich auf so viel Neues in
unserer spirituellen Ausrichtung einzulassen – und doch wagte
sie es. Im Einlassen auf den Wandlungsprozess können Dinge
passieren, die nicht vorhersehbar sind. Ein Zeichen des Wand-
lungsweges bei Alosia zeigte sich in aufregenden Träumen, von
denen sie uns erzählte. Sie sah sich immer wieder für eine fried-
lichere Welt demonstrieren. Das war für sie neu, aufregend er-
weiternd, aber auch beängstigend. Aloisia öffnete sich mit gan-
zem Herzen für ihre neu entdeckte spirituell-politische Seite im
Einsatz für Frieden und Versöhnung. So entstand mit ihr und
anderen ein kreatives synergetisches Miteinander über die Ge-
nerationen hinweg. Dieser Neuaufbruch stärkte uns, ermöglichte
neue Erfahrungen und beflügelte uns zu neuen Perspektiven.
Ein weiteres der von Pia Gyger benannten zehn Prinzipien be-
sagt, dass kein Organismus bis ins Unendliche wachsen kann.
Zu unserer Gemeinschaft gehören zölibatäre Frauen, Männer,
Paare und Mitglieder anderer Religionsgemeinschaften. Die
Öffnung für die unterschiedlichen Lebensausrichtungen und
Bindungsformen sprengte förmlich unsere bisherige Organisati-
onsstruktur: die Lebensgemeinschaft zölibatärer katholischer
Frauen im Säkularinstitut. So gründeten wir 2004 den zivilrecht-
lichen Verein Katharina-Werk, in dem unsere Verschiedenheiten
Platz haben und wir uns ausrichten im «Dienst an der Versöh-
nung für das Wachstum von Einheit und Liebe unter uns und in
der Welt.»

Auf einen kurzen Nenner gebracht beginnt alles mit Annäherung
und Nähe. Denn Nähe wandelt, wenn wir uns wandeln lassen.
Wir ändern uns am andern – und die anderen ändern sich an
uns. Aloisia hat dadurch ihre spirituell-politische Begabung ent-
deckt und dafür ist sie auf die Strasse gegangen

Renate Put ktw

Pionierinnen des Wandels
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Aus den Erzählungen der Schwestern wuchs eine Sammlung von Schlüsselaussagen.
Reihum gelesen wurden sie zu einer kostbaren Diamant-Meditation:

Es geschah an der Gemeinschaftsversammlung 2010. Während Gesprächen wurde mein
innerer Impuls für die Schwestern des Säkularinstituts immer stärker und das Bild des in
Licht getauchten Diamanten leuchtete in mir auf. Der Diamant symbolisierte die Schwe-

stern. Eine innere Stimme sagte mir in sehr überzeugtem Ton: «Gebt den Schwestern eine Stim-
me, lasst uns hören, was sie uns zu sagen haben.» Und weiter: «Es geht um Würdigung und
Wertschätzung». Es ging also um die Schwestern im Gemeinschaftshaus und mit ihnen um unse-
re Ahnenreihe zurück bis zur Heiligen Katharina von Siena.

Dieses Ereignis war so stark, ich wusste, dass ich noch weiter über diese Aussage nachdenken
würde. Was wohl dieses Bild alles bedeuten könnte in der jetzigen Zeit der erneuten Transforma-
tion... Im selben Jahr begann ich, mich mit Angela, Brigitta, Dorothee, Irma, Maria, Michaela und
Roswitha intensiver auf den Weg zu machen und mit ihnen das Bild des Diamanten innerlich zu
betrachten.

Als erstes fragten wir uns, wie denn ein Diamant überhaupt entsteht und wie er beschaffen
ist. Beschäftigt haben wir uns dann zur Vertiefung mit den folgenden Sätzen aus der
Mineralogie: «Der Diamant verfügt über die höchste Wärmeleitfähigkeit aller
bekannten Minerale». Und: «Seine Brillanz beruht auf zahllosen inne-
ren Lichtreflexionen, die durch den sorgfältigen Schliff der einzelnen
Facetten hervorgerufen werden, welche in speziell gewählten Win-
kelverhältnissen zueinander stehen müssen. Das Ziel ist es, einen
hohen Prozentsatz des einfallenden Lichtes durch Reflexionen
im Innern des Steines wieder in Richtung des Betrachters aus
dem Stein austreten zu lassen».

Als drittes erzählten mir die Frauen in Einzelgesprächen,
was der Diamant für sie bedeutet, und ob er aus ihrer
Sicht stellvertretend für das Säkularinstitut aufleuchtet,
und was sie als Teil des Diamanten jungen Men-
schen mit auf den Weg geben möchten.

Die Begegnungen mit «meinen» sieben lebens-
frohen, nachdenklichen und tiefgründigen Dia-
mant- Frauen waren für mich sehr berührend
und bereichernd. Unvergessen bleibt mir
ihr unabhängig voneinander zum Aus-
druck gebrachtes klares JA zu ihrer Be-
rufung in jungen Jahren, auch wenn es
oft alles andere als einfach war. Sie blie-
ben Christus treu und übten ihre strengen
Berufe auch in Krisenzeiten mit voller Hin-
gabe aus.

Jetzt sind alle pensioniert und leben miteinan-
der in unserem Gemeinschaftshaus in Basel.
Ihnen gilt mein grosser Respekt in Bezug auf all
das Erlebte und Geschaffene. Ich danke ihnen herz-
lich für ihre engagierte Mitarbeit in diesem Projekt.

Anna Regula Maurer ktw

Diamant-Frauen
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Christus ist mir ein Freund, so nahe, ich spüre es,
ich bin nie alleine.
Ich bin glücklich heute über mein Berufung,
ich wollte immer für andere da sein.
Die Neuformulierung der Spiritualität durch Pia
ist der geschliffene Diamant.
Wichtigkeit der Gelübde: es wird immer Menschen geben,
die diesen Weg gehen wollen.
Das Göttliche in jedem Menschen sehen,
auch wenn ich damit Mühe habe.

In Beziehung mit Christus.
JA zu Unbekanntem.
Hier ist dein Platz.
Der Plan Gottes.
Kritikfähigkeit üben.
Veränderung war meistens gut.
Das Beständige ist das Gebet.
Ich bin ein Teil dieses Diamants.
Die Beziehung zu Christus ist für mich das A + O.

Das macht den Diamanten aus:
Jedes ist unterschiedlich geschliffen.

Im Alter wird es schwieriger, gut da zu sein füreinander
und miteinander.

Der Diamant muss wachsen, nicht an Fülle oder Grösse,
sondern an Kraft und Stärke.

Mein Leben ist ein Diamant, der durch viele Situationen
hindurch geschliffen worden ist.

Ich musste lernen, mit dem Herzen zu verstehen.
Wir sind miteinander auf dem Weg, wir sind eine Einheit.

Ich taste mich zum Diamanten hin.
Phasen des Geschicktwerdens waren schwierig.

Der Diamant muss weitere Kreise ziehen.
Lernen zu unseren Grenzen zu stehen.
Ich kann mich auch an Kleinem erfreuen.
Ich wurde sehr geschliffen.
Der harte Kern ist weicher geworden.

Ich wollte den Menschen eine
Mutter sein.
Eingebunden in der Religiosität, dies hat mich gefördert,
da spürte ich den Diamanten.
Ein Stück Diamant ist in mir durch das viele Beten und das
Leben hier in Basel gewachsen.
Es gibt einen Tempel in mir,
womit ich hoffen kann auf den Diamanten.

Aus den Erzählungen der Schwestern wuchs eine Sammlung von Schlüsselaussagen.
Reihum gelesen wurden sie zu einer kostbaren Diamant-Meditation:

Pionierinnen des Wandels

Der Diamant leuchtet nicht mehr immer so stark.
Der Prozess des Älterwerdens ist nicht leicht.
Ich bekam Antworten.
Diamant durch Erneuerung der Spiritualität.
Wir wurden ausgebildet zum Aufbau.
Es waren viele Herausforderungen.
Ich war nie ohne Halt.
Die Grundausrichtung ist ein geschliffener Diamant.
Es braucht Reibungsfläche, um sich selber zu werden.
Der Diamant will den Menschen Christus zeigen.

Einem unverschämten Gottvertauen
kann Gott nicht widerstehen.
Die Gemeinschaft ist eher eine Steinsammlung mit
verschiedenen kostbaren Steinen, die einen Komplex ergeben.
Es braucht eine Gemeinschaft, um miteinander
unterwegs zu sein auf dem individuellen Weg durchs Leben.
Der Diamant hat unterschiedliche Reflexionen,
manchmal helle und dunkle Seiten, je nach Beleuchtung.
Ich will transparent und glaubhaft rüber kommen, damit ich
diese Qualität an andere Menschen weitergeben kann.

Wünsche für die jungen Menschen:
- Spürt und erkennt, dass es etwas Göttliches gibt.
- Es gibt eine andere Dimension.
- Übt Versöhnung.
- Seid bereit für Veränderung.
- Nehmt Hilfe an, da wo ihr sie braucht.
- Sprecht die Dinge an, die euch beschäftigen.
- Wenn ihr verletzt werdet, bleibt nicht stehen.
- Habt Vertrauen, dass es weiter geht; gebt nicht auf.
- Nehmt einander an in aller Verschiedenheit.
- Fühlt, dass wir alle auf EINEM Weg sind.
- Prüfe gut, ob es richtig ist, wo es dich hinzieht. Übereile nichts.

vlnr. Dorothee Jost, Michaela Stürner,
A.R. Maurer, Maria Bischofberger, Roswitha
Eberle, Brigitta Schmid, Irma Bolzern
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Die Leiterinnen
des
Katharina-Werkes

Texte von Heidi Rudolf ktw und Sibylle Ratsch ktw
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Frieda Albiez wurde in Basel als Tochter des deutschen
Monteurs Joseph Albiez und der Maria Anna Turgi gebo-
ren. Sie besuchte die Katholische Schule in Basel. Be-

dingt durch den frühen Tod ihres Vaters machte Frieda Albiez
eine Glätterinnenlehre und arbeitete danach in verschiedenen
Kundenhäusern der Stadt. Eine schwere Erkrankung verhinderte
den Eintritt in eine französische Kongregation. Um 1900 eröffne-
te sie trotz ihrer Krankheit eine Glätterei.

Ihr Herz brannte für Christus und für die – vor allem jungen –
Menschen am Rande der Gesellschaft. 1910 gründete sie einen
Sühneverein. Das Ersparte aus der Glätterei, ein namhafter Bei-
trag des 1912 gegründeten Katholischen Frauenbundes und die
Erbschaft ihrer späteren Nachfolgerin, Marie Elisabeth Feigen-
winter, machten möglich, die Liegenschaft im Holee zu kaufen
und aufzubauen. 1913 zog sie mit einigen Gefährtinnen ein und
gründete das «Rettungsheim» mit Lehrwerkstätten für «gefalle-
ne und sittlich gefährdete Mädchen» (später St. Katharinaheim).

Im Historischen Lexikon der Schweiz, Bern 1998-2001 steht:
«Als Begründerin des heute in der ganzen Schweiz tätigen St.
Katharina-Werks war Frieda Albiez eine der herausragenden
Exponentinnen des sozial-karitativen Engagements v.a. für das
eigene Geschlecht in der katholischen Diaspora Basel». Ihr
brennendes Herz für die benachteiligten jungen Menschen wur-
de Vorbild und Herausforderung für viele. Wir können heute nur
staunen, was sie unter schwierigsten Startbedingungen zu lei-
sten vermochte. «Ihre Zeit in der Gemeinschaft war geprägt von
viel Aufbruchsenergie, von ungeheurem Willen durchzuhalten,
von enormer Hingabe, Armut und Aszese bis an die Grenze des
Ertragbaren.» schreibt Elisabeth Klausener, eine ihrer Gefährtin-
nen der ersten Stunde.

Marie Frieda Albiez
23.1.1876 23.6.1922

Pionierinnen des Wandels
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Marie Elisabeth Feigenwinter
30.3.1887 10.12.1977

Marie Elisabeth Feigenwinter wurde in Basel als Tochter
von Bertha von Blarer und Ernst Feigenwinter,
Rechtsanwalt und erster katholischer Nationalrat von

Basel, geboren. Trotz ihrer Ausbildung als Musikerin drängte es
sie ins «Rettungsheim», wohl auch (wie in verschiedenen Doku-
menten vermerkt), weil sie glaubte, den Tod ihres früh verstor-
benen Bruders verschuldet zu haben. 1914 ging sie trotz des
grossen Widerstandes ihres Vaters ins Holee und begann, wie
die anderen Frauen, in der ganzen Stadt für den Unterhalt des
Heimes zu betteln. Mit Vortragsreisen sammelte sie später in der
ganzen Schweiz das nötige Geld für das inzwischen bekannt
gewordene Heim, das erstmalig in der Schweiz auch Berufsleh-
ren ermöglichte.

Nach dem Tod von Frieda Albiez wurde M.E. Feigenwinter erste
Generaloberin des St. Katharina-Werks (1922-35 und 1947-59).
Aufbauend auf den Fundamenten der Gründerin konnte sie Kon-
stitutionen erarbeiten, die schließlich 1952 durch den Bischof
von Basel in der kirchenrechtlich neu eingeführten Form des
Säkularinstituts approbiert wurden. Von 1926 an gründete M.E.
Feigenwinter weitere Heime und Ausbildungsstätten.1932 nahm
die schweizerische heilpädagogische Beobachtungsstation für
weibliche Jugendliche in Basel ihre Arbeit auf (später verlegt
nach Kastanienbaum, heute «Therapieheim Sonnenblick») und
1934 die Fürsorgerinnenschule in Basel. In St. Gallen setzte sie
Schwestern für die Fürsorge und Betreuung weiblicher Gefan-
gener ein und in Lucelle (JU) baute sie eine Haushaltungsschule
für lernbehinderte Mädchen auf. Weiterhin sammelte M.E. Fei-
genwinter unermüdlich Geld, u.a. mit Hilfe des von ihr gegrün-
deten Katharina-Vereins. In ihren Vorträgen veranschaulichte sie
die Hintergründe und Schwierigkeiten der betreuten Frauen und
Mädchen und den ganzheitlichen Förderungsansatz des St. Ka-
tharina-Werks. Unterstützt wurde sie darin von der Juristin und
Strafrechtlerin Dr. Hilde Vérène Borsinger-Rohn.

So vereinigen sich bei M.E. Feigenwinter Führungstalent und ein
hohes Gespür für sozialpolitische Strukturen, tiefe Religiosität,
Klugheit und viel Mut für Neues. Erst spät nach ihrem Tod wur-
den Notizen von ihr entdeckt mit Ideen, die heute das Katharina-
Werk auszeichnen. M.E. Feigenwinter sah demnach früh, dass
es für die spezielle Aufgabe des Werkes eine Gemeinschaft von
Frauen, Männern, Familien und Priestern bräuchte, behielt dies
aber zu ihrer Zeit noch für sich.
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Alma Mayer (1965 – 1982) ist es nach Einschätzung einer Mitschwester in besonderer Weise zu verdanken, dass die Ge-
meinschaft nicht auseinandergebrochen ist. Die gegensätzlichen Schwerpunkte ihrer Amtsvorgängerinnen, die gesamtge-
sellschaftlichen Krisen der 68er-Jahre, die gesellschaftspolitisch motivierte Kritik an der Heimerziehung und die Aufbrüche

des 2. Vatikanums kennzeichnen Entwicklungen, von denen auch das Katharina-Werk existentiell betroffen war. In diesen Jahren
des Umbruchs wurde klar, dass die Konstitutionen von 1952 nicht mehr genug Boden geben. Alma Mayer verfasste neue «Richtli-
nien», die 1971 vom Generalkapitel verabschiedet wurden. In ihnen waren notwendige Änderungen und der deutliche Wunsch nach
Aufbruch festgehalten, doch wohin genau die Reise nun gehen sollte, blieb offen. Dies erklärt vielleicht das schmerzlich erfahrene
10-jährige Ausbleiben neuer Eintritte.

Mutig ließ Alma Mayer alte Strukturen los, ohne das Neue zu ken-
nen. Sie rief die Mitglieder der Gemeinschaft in Regionalgruppen
zusammen, um über die spirituelle und strukturelle Zukunft auszu-
tauschen und Neues auszuprobieren. Stets hatte sie ein offenes
Ohr und Herz für Anliegen, Erfahrungen und neue Ideen. Tief über-
zeugt von der Notwendigkeit der Erneuerung beauftragte sie die
junge Mitschwester Pia Gyger mit der Entwicklung und Umsetzung
eines neuen Konzepts für die damalige Beobachtungsstation in
Kastanienbaum zum Therapieheim Sonnenblick.

Pia Gygers Impulsen vertraute sie kurz danach auch, als es darum
ging, wie die Gemeinschaft insgesamt erneuert werden kann. So
kam es beim Generalkapitel von 1977 zum folgenreichen Ent-
schluss, sich fortan für Männer, Ehepaare sowie Menschen aus
anderen Konfessionen und den sogenannten kirchlichen Rand-
gruppen zu öffnen. Auch nach ihrer Ablösung als Generalleiterin
blieb Alma Mayer eine engagierte Unterstützerin des Erneuerungs-
prozesses. Plötzlich und unerwartet verstarb sie 1994 während ih-
rer Ferien an einem Herzversagen.

Auch die 1892 in Basel geborene Marguerite Basler hat
die neue Gemeinschaft in einer langen Zeit großer
Schaffenskraft als Generaloberin (1935 – 1947 und

1959 – 1965) entscheidend mit geprägt. Ihr Leitungsstil zeich-
nete sich durch viele mütterliche Qualitäten aus. Ganz beson-
ders lagen ihr die Gesundheit und das Wohlbefinden der
Schwestern am Herzen. Sie führte freie Sonntage ein und er-
möglichte erstmals Ferienzeiten, die vorwiegend im dafür ei-
gens erworbenen «Heimetli» im Melchtal stattfanden. Auch
legte sie Wert darauf, dass es in den Häusern eine Stube für
die Schwestern gab, damit sie sich auch mal aus dem nahen
und intensiven Zusammenleben mit den Kindern, Mädchen und

jungen Frauen zurückziehen konnten. Pfarrer Blum, der damalige bischöfliche Beirat der Gemeinschaft, äusserte einmal zu den
Leiterinnen des Katharina-Werks: Schwester Marie Elisabeth überrage tausend Frauen durch ihre Intelligenz und ihr Führungstalent
und Schwester Marguerite überrage tausend Frauen mit ihrer Mütterlichkeit. Marguerite Baslers Fähigkeiten der Zuneigung und
Zuwendung waren eng verbunden mit ihrer tief verankerten und glaubwürdig gelebten Religiosität und grosser Bereitschaft zur
Hingabe.

Trotz jahrzehntelanger Krankheit war sie in den verschiedenen Heimen der Gemeinschaft Oberin, hielt unermüdlich in der ganzen
Schweiz Vorträge über die sozialen Hintergründe und Herausforderungen im Blick auf die vom Werk betreuten jungen Menschen.
Sie war modern und aufgeschlossen, hatte eine grosse Fähigkeit zuzuhören und lebte ihre Mütterlichkeit mit klarer Linie und starker
Hand zugleich. Zeitlebens blieb sie in Verbindung mit den jungen Frauen, die sie in den Heimen betreut hatte.

Alma Mayer
11.11.1920 7.9.1994

Marguerite Basler
18.4.1892 29.3.1966

Pionierinnen des Wandels
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Pia Gyger
02.11.1940

Pia Gyger, 1940 in Schaffhausen geboren, ist 1968 ins
Katharina-Werk eingetreten. Als erfahrene Heimerziehe-
rin, Heilpädagogin und Psychologin übernahm sie die

Konzeptentwicklung und Leitung des 1976 neueröffneten Thera-
pieheims «Sonnenblick». 1977 wurde sie zur Erneuerung unse-
rer Spiritualität beauftragt, 1982 Zentralleiterin. Ihr Wirken war
geprägt von der Strahlkraft ihrer Christusbeziehung, Weitblick,
Mut und ungeheurer Schaffenskraft. Immer wieder stellte sie
sich ihren Grenzen sprengenden Tiefen-Impulsen und suchte
dafür Sprache und Wege der Umsetzung. Das zog neue Inter-
essierte an. Es gab wieder Eintritte. Neue Vielfalt entstand, die
jetzt zu bündeln war. Mit ihrem Zentralleitungsteam legte Pia
Gyger besonderen Wert auf neue Wege von Beziehung und
Bindung, Kommunikation und Kooperation. Inspiriert und ge-
stärkt haben sie dazu vor allem die Theologie Pierre Teilhard de
Chardins, ihre heilpädagogische Schulung und ihr kontemplati-
ver Weg, den sie bei Pater Enomiya Lassalle begonnen und in
ihrer Zen-Ausbildung in Japan konsequent weiter verfolgt hat.

Mit dem mystisch-evolutiven Blick Teilhard de Chardins weitete
sie die Herz-Jesu-Spiritualität der Gründergeneration auf das
ganze Weltgeschehen aus. Ihre leidenschaftlichen Vorträge zum
Universalen Christus erreichten viele Herzen, ebenso der darin
verankerte «Dienst an der Versöhnung für das Wachsen von
Einheit und Liebe in der Welt.» Mit einer Neuinterpretation der
evangelischen Räte schuf Pia Gyger einen Leitfaden zum spiri-
tuellen Umgang mit Macht, Besitz und Sexualität in jeder Le-
bensform. Grosse Resonanz fand ihr 1993 veröffentlichtes Buch
«Mensch verbinde Erde und Himmel: Christliche Elemente einer
kosmischen Spiritualität».

Die dort verankerten Grundlagen unserer Spiritualität ermutigten
auch zum Dialog mit anderen Religionen, besonders zur Frage
eines vereinten Engagements für Heilung, Frieden und Versöh-
nung – dem tiefsten Anliegen von Pia Gyger. Neben dem Auf-
bau einer neuen internen Formation und Organisation hat sie
zahlreiche Projekte der spirituell-politischen Friedensarbeit und
des interreligiösen Dialogs initiiert. Während im Angesicht der
damaligen Umbrüche fast alle Heime des Katharina-Werks auf-
gegeben wurden, öffneten sich neue Räume zur Antwort auf die
Nöte der Zeit. Aus dem Säkularinstitut der 50er-Jahre wurde ein
«Versuchslaboratorium für das Verhältnis von Kirche und Welt».
Ob katholisch oder protestantisch, ob zölibatär, Paar oder Sin-
gle: sie alle sind nun gemeinsam unterwegs, eingebunden im
Inneren oder Äusseren Kreis.

Nach acht intensiven Amtsjahren sehnte sich Pia Gyger nach
Ablösung. Doch erst 1994 wurde ihr Weg frei für eine neue
Schaffensperiode mit weiteren Buchveröffentlichungen und dem
Aufbau des Lassalle-Instituts zusammen mit P. Niklaus Brant-
schen SJ. Mit ihm hat sie auch 2001 als frisch ordinierte Zen-
Meisterin die Glassman-Lassalle-Zen-Linie gegründet sowie
2003 das Jerusalem-Projekt und die Kontemplationsschule «Via
Integralis». Die Leitung dieser Aufgaben haben beide inzwi-
schen an neue Verantwortliche übergeben. So steht für Pia Gy-
ger, die vielbegabte, tief inspirierte Frau heute einmal mehr das
an, was sie auf ihrem Zen-Weg stets geübt und gelehrt hat: das
grosse Loslassen.
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Hildegard Schmittfull
04.10.1945

Hildegard Schmittfull ist gebürtige Fränkin und 1981 in die Gemeinschaft
eingetreten. Ihre leidenschaftliche Resonanz zur erneuerten Spiritualität
spiegelt sich bis heute in ihrem vielseitigen Engagement wider. 1986 wur-

de sie Mitglied der Zentralleitung, 1992 Pia Gygers Stellvertreterin und 1994 trat
sie ihre Nachfolge als Zentralleiterin an. Hildegard Schmittfulls langjährige sozial-
pädagogische Berufserfahrung in der Suchtberatung und ihr späteres Theologie-
studium ergänzen sich in ihrer bodenständigen Kompetenz und Herzlichkeit als
Seelsorgerin und Liturgin und sie beflügelten ihr Engagement für unsere spirituelle
und strukturelle Weiterentwicklung. Aus den bisherigen zwei Kreisen schuf sie drei
Orte der Zugehörigkeit mit je eigenständigen Leitungsgremien. Das stärkte die
Differenzierung und Entfaltung einer klareren Identität der Mitglieder im Inneren
Kreis – für Menschen mit zölibatärer Berufung, im Ehepaarkreis – zur Vertiefung
einer partnerschaftlichen Berufung und im Äusseren Kreis – mit freier gestalteten
Verbindlichkeiten. Hier beheimateten sich Singles, Paare und solche, deren Part-
ner/innen einen spirituellen Weg ausserhalb des Katharina-Werks gingen.

Die Ablösung ihrer durch die grundlegende Erneuerung stark prägenden Vorgän-
gerin war ein wichtiger Dienst und gleichzeitig eine höchst kraftfordernde Aufgabe,
die Hildegard Schmittfull zunehmend an gesundheitliche Grenzen führte. Nach dem Ende ihrer Amtszeit im Jahr 2000 konnte sie
sich Zeit zur Regeneration nehmen. Danach entfaltete sie große Leidenschaft und ihre spirituell-theologischen Gaben im Aufbau
der dreijährigen ökumenischen Weiterbildung «Hoffnung braucht neue Wege», in der Mitleitung der Kontemplationsschule «Via In-
tegralis» und im Team des Fernblick mit vielen innovativen spirituellen und liturgischen Angeboten. Seit 2012 lebt sie in Basel.

Renate Put
25.10.1944

Geboren und aufgewachsen in Westfalen, absolvierte Rena-
te Put nach mehrjähriger Tätigkeit als Krankenschwester
und drei Jahren in einem kontemplativen Orden ein Theo-

logiestudium. Sie arbeitete als Pastoralassistentin, baute das Haus
der Stille und Begegnung «Anna-Haus» in Alfter/DE auf und trat
1984 ins Katharina-Werk ein. 1988 wurde sie Mitglied der Zentral-
leitung, 1989 zog sie von Bonn nach Basel, 1996-2000 war sie Lei-
terin unserer spirituellen Ausbildung und Stellvertreterin der Zentral-
leiterin. Als sie 2000 zur Zentralleiterin gewählt wurde, setzte sie
noch während des Generalkapitels Arbeitskommissionen für die
strukturelle Weiterentwicklung der Gemeinschaft ein. Denn schon
länger hatte sich abgezeichnet, dass der einst vom Bischof gewähr-
te «Status ad Experimentum» keine ausreichende Grundlage für die
neu entstandene Vielfalt unserer Gemeinschaft mehr bot. Die lang-
jährige Mitgliedschaft von Paaren und evangelischen Christ/innen
machte bewusst: sie waren geschätzt, hatten aber keinen Rechtsta-
tus, sie waren weder wahlberechtigt noch wählbar.

Renate Put suchte neue Wege und initiierte unter Beteiligung aller Mitglieder einen intensiven Klärungsprozess. So kam es 2004
zur Aufhebung der drei Kreise und zur Gründung eines zivilrechtlichen Vereins, der nun auch die Zughörigkeit von Mitgliedern an-
derer Religion ermöglicht. Unabhängig von der Lebensform haben alle Mitglieder gleiche Rechte und Pflichten und die kirchen-
rechtliche Bindung im Säkularinstitut bleibt durch eine Doppelmitgliedschaft weiterhin möglich.

2004 bis 2009 wurde Renate Put erste Leiterin in der neuen Gemeinschaftsgestalt, unterstützt von zwei weiteren Leitungsfrauen
und vom neu eingeführten Gemeinschaftsrat. Nach langen Jahren grosser spiritueller und struktureller Verantwortung und einigen
gesundheitlichen Krisen, engagiert sie sich seit 2009 als spirituelle Begleiterin, Theologin und Liturgin. In den zurückgewonnenen
Freiräumen haben ihre tiefe evolutive Spiritualität, ihre Kreativität und ihre priesterliche Seele neues Feuer entfacht, u.a. auch in der
Mitgestaltung unserer spirituellen Grundausbildung.
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Gottes- und Nächstenliebe sind ein- und dieselbe.

Diese Worte von Katharina von Siena treffen mich mitten
ins Herz. Erfahrung und Sehnsucht – verdichtet in ei-
nem einzigen Satz – aufgedeckt, entdeckt, zum Feuer

entfacht durch Dich, Pia, in Deiner Ansprache im Oktober 1987
in der Kapelle von Lucelle.

Gern bin ich der Einladung von Renate Put gefolgt. Nun würde
ich mitbekommen, was es mit so einer Gelübdefeier auf sich hat.
Als Evangelische betrete ich Fremdland. Die zwei Frauen, Re-
nate Put und Ursula Kuypers, passen nicht so recht in mein Kli-
schee vom Eintritt ins Kloster. Jetzt legen sie ihre ersten Gelüb-
de ab. Und wie?! Ich erlebe das Katharina-Werk erstmals ganz
von innen, schmecke etwas von seinem kraftvollen, spirituellen
Zentrum. Und spüre: es hat viel mit Dir zu tun.

Berührt erlebe ich die dichte Atmosphäre des Gottesdienstes,
höre den Klang der Lieder und der Musik. Da ist Anna mit der
Flöte, Sigune am Cembalo, Dorothee mit der Geige und Win-
fried mit der Gitarre. Und Hildegard! Als sie mit ihrem mir so ver-
trauten Akzent die Lesung vorträgt, bin ich für einen Moment
nicht sicher, ob ich wirklich in der Schweiz bin oder doch noch in
Würzburg, von wo ich gerade angereist war. Wie ist dieses frän-
kische Urgestein nur nach hier geraten?

Brannte nicht unser Herz? Das strahlst Du aus und erläuterst,
was Du mit dem Eintritt in eine Gemeinschaft verbindest: nicht
einen vollkommeneren Stand erlangen oder diesen gar schon
erreicht haben, sondern der Sehnsucht nach mehr Liebesfähig-
keit folgen, dem Bedürfnis, die zu werden, die ich von meinem
ureigenen persönlichen Wesen her bin. Selbstverwirklichung
und Christusverwirklichung sind unauflöslich miteinander
verwoben.

Wie verlockend, gerade jetzt, wo ich nach schmerzlichem Su-
chen definitiv weiß: Spiritualität und Sexualität gehören zusam-
men! Das kann mir – von welcher Kirche auch immer – keiner
mehr ausreden. Ich möchte ganz da sein, mit Leib und Seele,
zuhause in meinen Beziehungen und in Gott. Sofort spüre ich,
dass ich Dir von meiner Verliebtheit erzählen kann – zu einer
Frau – und von meinen vielen Fragen auf der Suche nach spiri-
tueller Heimat.

Gleich nach dem Gottesdienst gehe ich zu meinem eigenen Er-
staunen ohne jedes Zögern auf Dich zu. Medias in res! Du lädst
mich zu einem kurzen Spaziergang in den Abtsgarten ein. Ich
nehme die Spur auf. Ein neuer Weg beginnt. Wir können beide
nicht ahnen, dass ich einmal eine Deiner Nachfolgerinnen in der
Leitung des Katharina-Werks sein würde. Doch ich spüre, dass
wir etwas Wichtiges miteinander zu tun haben. Und die Weise,
wie Du mit mir in Resonanz trittst, bestärkt mich darin.

Wie viel Vertrautheit ist seither gewachsen! Wie viel Neues habe
ich von Dir und durch Dich gelernt! Die Schriften und Informatio-
nen des Katharina-Werks beginne ich fortan voller Neugier zu
lesen. Freudig folge ich Jahr für Jahr der Einladung zu den Kar-
und Ostertagen. Die verdichtete Christuserfahrung dieser Tage
wird zum Zentrum meines spirituellen Lebens und Übens: Ein-
und Ausatmen, Loslassen, Neuwerden, Schmerz und Dunkel
zulassen und zugleich offen sein und werden für Licht, Wand-
lung und Versöhnung.

Gottes- und
Nächstenliebe
sind ein- und
dieselbe

Ein Brief an Pia Gyger zu ihrem siebzigsten
Geburtstag
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Deine Exerzitien, Kontemplationswochen und Zen-Sesshins
werden mir zur regelmäßigen Oase. Dank Deiner begnadeten
Pädagogik beginne ich die Welt und meinen Platz in der evoluti-
ven Schau Teilhard de Chardins zu begreifen. Ich entdecke, was
wesensmäßig zu mir gehört, was mich zentriert und gleichzeitig
weitet und mitnimmt in neues Land. Deine Sprache, Deine Her-
zensoffenheit, Dein Christusfeuer helfen mir, in meine Tiefe vor-
zustoßen, mich achtsamer auszurichten und meinen eigenen
Ausdruck der allumfassenden göttlichen Gegenwart zu entfalten.

Verschiedenheit zulassen, Konflikte aktiv gestalten: das war mir
schon auf meinem Weg mit der TZI wichtig geworden. Die Ver-
dichtung von Spiritualität genau in diesem Themenfeld intensi-
viert meine Sehnsucht nach Wachstum. Dran bleiben: Heilung
und Versöhnung, die Mühsal der Auseinandersetzung mit den
anderen und mit mir selbst lohnt sich! Ich entdecke sie als mei-
nen Beitrag zum Wachstum von Einheit und Frieden in der Welt
- auch, indem ich schließlich Ja sage zur Leitungsverantwortung
in höchst bewegten Zeiten der Einübung von neuer Macht.

Mit dem Dienst an der Versöhnung hast Du unsere Gemein-
schaft – ausgehend von ihren Wurzeln – in eine Spiritualität für
das 21. Jahrhundert geführt. Ein großer Wurf, den es in vieler
Hinsicht noch zu fassen und zu inkarnieren gilt. Du brennst für
Jerusalem als Kristallisationspunkt für das Erlernen des Welt-
friedens. Du brennst für die neue Macht und ein neues schöpfe-
risches Miteinander. Mit Deiner visonären Kraft hast Du viele
Menschen angesteckt und inspiriert zur Entdeckung und Entfal-
tung des Potentials als Partner/in Gottes, um in den jetzt anste-
henden Wandlungsprozessen der Welt wachen Herzens mitzu-
wirken. Auch mich hast Du angesteckt: das göttliche Feuer
möge brennen in mir, in uns und in allem, was jetzt ansteht.

1987: vlnr. Sibylle Ratsch sowie Gelübdefeier mit
Renate Put, Ursula Kuypers, Pia Gyger

Liebe Pia, mit Dankbarkeit und Freude gratuliere ich Dir zu Dei-
nem 70. Geburtstag! Sieben Lebensjahrzehnte darfst Du feiern,
geprägt von einer aufregenden Liebesgeschichte mit Christus
und erfüllt von einer unendlichen Schaffenskraft. So manche
Herausforderung hat Dich an äusserste Grenzen geführt. Immer
wieder neu hast Du Dich der Stimme Deines Herzens anvertraut
und Deine Tiefenimpulse mutig in Wort und Tat gebracht. Chri-
stus hat Dir treue Menschen zur Seite gestellt, in besonderer
Weise Niklaus. Möge das Geschenk Eurer Beziehung noch wei-
ter viel Frucht bringen dürfen für das Wachstum von Einheit und
Frieden auf Erden.

Wie viel Zeit Dir noch immer geschenkt sein möge in Deinen
Beziehungen, im Leben unserer Gemeinschaft, in Deinem gan-
zen Sein und Wirken auf unserer Erde: Christus sei Dir stets na-
he und lebendig in Dir die Quelle Deiner göttliche Inspiration!
Mögen Freude, Humor, Ausdauer, Weis-
heit und Liebe Dich begleiten in allen
neuen Etappen von Wandlung und Ver-
änderung für Dich und Dein Wirken in
der Welt.

Sibylle Ratsch ktw,
Herbst 2011
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Zwei tiefe Erfahrungen haben mein Herz und meine Sinne
auf unerwartete Weise ausgeweitet: ich bin zugleich ka-
tholisch und interreligiös geworden.

Interreligiöses Erwachen in Indien
1973 war ich nach langem interkonfessionellen Suchen nach In-
dien gefahren, um in christlichen Zentren bei deren sozialem
Engagement zu helfen. Ich lebte eine Zeit bei den Kleinen
Schwestern Jesu in Benares. Tief bewegt sass ich an den Ghats
(Ufertreppen) am Ganges, der Heiligen Mutter Indiens, und be-
obachtete die Pilger, die oft nur einmal im Leben das rituell reini-
gende und heilende Ganzkörperbad im Fluss nehmen konnten.
Völlig ungeachtet der totalen Verschmutzung des Wassers.
Ich hörte die ohrenbetäubenden Blasinstrumente, wenn ein Be-
gleitzug mit einem Toten an mir vorüberzog und zum Verbren-
nungsplatz geführt wurde. Die Asche im Ganges zu verstreuen
birgt Hoffnung auf eine gute Wiedergeburt. Der Berge verset-
zende Glaube dieser armen Menschen hat mich tief in meiner
Seele berührt. In einem Umkreis von ein paar 100 m2 leben
Hindus, Muslime, Buddhisten, Jainees, Sikhs, Christen in der
Altstadt. Jeden Morgen von 4-9 Uhr war ich jeweils eingebettet
in Glocken, Gebetsrufe, Gesänge und das Murmeln aus ver-
schiedenen nah beieinander stehenden Tempeln, Pagoden,
Moscheen.

Nie wusste ich, ob die Glocke in unserem Haus, oder die der
Hindus oder Buddhisten zum Gebet rief – und dazu kam der Ruf
des Muezzin. Es war, als ob «die ganze Welt» in einem fort das
Lob des Einen feierte! In mir kam es nicht mehr darauf an, wer
zum Lob Gottes aufrief. Eine der Schwestern war Ärztin. Über
sie bekam ich Kontakt zu Familien und durfte bei deren Gebeten
dabei sein. Diese Einheit in der Vielfalt, die ganz selbstverständ-
lich und freundschaftlich gelebt wurde, berührte mich tief. Aus
vielfältigen Gründen fand ich nach langem Suchen gerade dort
zur katholischen Tradition.

Schmerz und Versöhnung über Bosnien
Anfangs der 90er Jahre, mitten im Bosnienkrieg, kamen enga-
gierte Menschen in Barcelona zusammen, um in einer Session
des Ständigen Tribunals der Völker zu «Ex-Jugoslawien» eine
Anklageschrift und damit eine Auflistung von dem, was in dieser
Region geschehen ist, zu erarbeiten. Als wir alle an unserer
physisch-psychischen Grenze waren, weil wir den Tatsachen ins
Auge geschaut, und mit den Opfern gelitten hatten, machte sich
eine Gruppe in die Altstadt auf. Wie gezogen von einem mächti-
gen Band gingen wir, Muslime und Christen, gemeinsam in die
Kathedrale. Nach kurzer Zeit fanden wir uns wie von unsichtba-
rer Hand geführt vor einer Kopie der Schwarzen Madonna von
Montserrat wieder. Wir beteten, jeder in seiner Weise, für den
Frieden in Bosnien und für die Toten und die Lebenden in die-
sem Land.

Meine interreligiöse
Zukunftsvision
Katharina von Siena hörte Christus sprechen: «So gibt es viele
Gaben und Lebensgnaden sowohl geistlicher wie leibliche Art.
Letztere habe ich so unterschiedlich verteilt und nicht
gesamthaft gegeben, damit ihr gezwungen seid, euch
gegenseitig Liebe zu erweisen.»

Benares
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In Srebrenica, dem Ort des grössten Massakers in Europa seit
dem Zweiten Weltkrieg, begegneten sich muslimische Frauen,
die alle männlichen Angehörigen verloren hatten, mit serbischen
Frauen, deren Männer Täter waren. Eine serbische Frau nahm
an der Begegnung teil, obschon ihr Mann wegen ihrer Haltung
spitalreif geschlagen worden war. Ich sprach von unserer west-
europäischen Mit-Schuld und bat um Verzeihung. Am Ende ei-
nes spontanen Schlussgebets ohne Übersetzung stimmten alle
ins Amen ein!

Gemeinsam beten, sich neu in die Augen schauen, liess alle von
ihren Schmerzen, Ängsten und Hoffnungen sprechen. Ich selbst
habe gelernt mit Schmerz, Aggression und Versöhnung anders
umzugehen. In mir sind eine Nähe und Liebe zum Islam ge-
wachsen, die mich bis heute nicht verlassen haben.

Mein Zukunftsbild von der Schweiz
Mit Gopal Singh bin ich überzeugt, dass wir unser spirituelles
Potenzial für den Frieden erst in der Begegnung mit den andern
Religionen voll entfalten können. Ich male mir aus, wie die
Schweiz beispielhaft zeigen könnte, wie Menschen Frieden ein-
üben. Ich habe für unser Land einen Traum.

Die Religionen leben in unserer Gesellschaft gemeinsam ihre
umwandelnde, zukunftsvisionäre Kraft. Ich sehe die etablierten
Kirchen, wie sie sich im Alltag tatkräftig für die Rechte der religi-
ösen Minderheiten einsetzen - und mit ihnen zusammen für ein
lebenswertes Leben aller hier wohnenden Menschen. Ich sehe
Kirchen, Moscheen, Tempel, Pagoden, Synagogen – alle gleich-
berechtigt nebeneinander mitten in der Stadt! Die Menschen ge-
hen in ihre religiösen Zentren, um das ihnen geschenkte Leben
zu feiern und den «Schöpfer aller Dinge» zu preisen. Neu ge-
stärkt werden sie sich gemeinsam für die Belange dieses Lan-
des und der Welt engagieren. Alle Religionsgemeinschaften –
jede in ihrer Weise – müssen dafür noch viele Schritte gehen:
aber alle haben dazu das von Gott gewollte Potenzial. Davon
sprechen viele unserer heiligen Schriften, z.B. der Koran:
«Wenn Gott gewollt hätte, hätte Er euch zu einem einzigen Volk
gemacht […] So wetteifert miteinander im Guten […]»
(Koran, Sure 5, 48, Übersetzung von Gopal Singh).

Heidi Rudolf ktw

«Wer Frieden mit sich selbst und Frieden mit Gott sucht,
der muss sich selbst im Spiegel seines Nachbarn
sehen.»

Gopal Singh, Sikh-Mystiker.

Gedenkstele in der
Gedenkstätte Srebrenica



Seite 48

Für Geschichte habe ich mich schon immer interessiert,
so auch für unsere Werk-Geschichte. Beim Durchfor-
sten unseres Archivs stiess ich auf Berichte, die schil-

dern, wie Frieda Albiez und Marie Elisabeth Feigenwinter, die
«Gründungsmütter», einander kennenlernten.

Frieda Albiez musste sich einer gefährlichen Operation der
Stirnhöhle unterziehen, die «unter Umständen hätte Irresein
zur Folge haben können». Elisabeth Feigenwinter hatte einen
seit seiner Kindheit behinderten Bruder. Beide reisten nach
Lourdes und erfüllten damit ein Gelübde. Dort lernten sich die
beiden Baslerinnen kennen. Es war eine existentielle Begeg-
nung. In der Folgezeit begleiteten sie alljährlich Krankentrans-
porte nach Lourdes.

Mutter Gottes
werden

Mich hat an dieser Geschichte der menschliche Aspekt berührt.
Die Marienfrömmigkeit, wie ich sie mit Lourdes verband, war mir
fremd. Wofür ich hingegen brannte, war das Engagement für die
Welt, das einen zunehmend grossen Stellenwert im Katharina-
Werk bekam. Mit Freude engagierte ich mich in den Projekten,
die Pia Gyger ins Leben gerufen hatte und zusammen mit uns
Mitgliedern des ktw gestaltete. Dazu gehörte «Sister Pia’s
Greenhouse School», eine Schule für Bewusstseinsentwicklung
in Ibayo, einem Slum in Metromanila. Bei unserem letzten Auf-
enthalt dort, im Januar 2000, teilte Pia mit uns einen Text, den
sie im inspirierten Schreiben empfangen hatte:«Lass los alle Bil-
der meines gekreuzigten Körpers. Vergangen sind die Leiden
des Jesus von Nazareth: ICH BIN DER AUFERSTANDENE.
Entdecke die Stationen des Kreuzwegs im Leib der Menschheit.
Und trage mit MIR das Kreuz des Aufstiegs ins neue Licht. […]»

Ein Jahr später verbrachte ich mit Pia eine Woche in Lourdes.
Wir gingen den Kreuzweg mit den lebensgrossen Figuren ent-
lang, tauschten dabei aus, was, wie und wo sich das Leiden
Christi heute in der Welt fortsetzt. Wir waren «den Stationen des
Kreuzwegs im Leib der Menschheit» auf der Spur. Was aber be-
deutete der Zusatz «Trage mit mir das Kreuz des Aufstiegs ins
neue Licht»? Darüber konnte ich staunend lesen, als ein Jahr
später Pias Buch «Maria, Tochter der Erde, Königin des Alls»
erschien, das den Kreuzweg des Aufstiegs ins neue Licht ent-
hielt. Auch dies ist ein inspirierter Text, mit dem ich mich wäh-
rend der folgenden fünf Jahre existenziell auseinandersetzte.
[M.C. Eggers, P. Gyger, Aufstieg ins Licht, Kösel 2009]

Maria spielt darin eine Rolle als Mutter der unerlösten Schöp-
fung, als Königin des Friedens und als Leitbild des neuen Men-
schen. Von den genannten Facetten bewegte mich insbesonde-
re die kosmische, visionäre Kraft im «Leitbild des neuen
Menschen». So zeigt sie eine noch ungeahnte Grösse des Men-
schen, die sich aber erst dann voll entfalten kann, wenn wir die
Institution Krieg abgeschafft haben.

«Gott wurde Mensch, damit der Mensch vergöttlicht wird» – das
ist die Quintessenz. Für mich ist Maria ein Ausdruck der weibli-
chen Seite Gottes, einer weiblichen Weisheit, tief mit der Erde
verbunden, nach der die Welt heute schreit. Sie ist Hoffnung,
dass, nach überwundenem Patriarchat, Frauen und Männer in
Freiheit, Würde und Selbstbewusstsein, sich ergänzend, mitein-
ander die Welt gestalten. Ich ahne die prägende Gegenwart die-
ser marianischen Kraft auf dem ganzen bisherigen Weg des Ka-
tharina-Werks. Anders wohl, als Frieda Albiez und Marie
Elisabeth Feigenwinter sie erlebt haben mögen – und doch ha-
ben sie den Anfang gesetzt.

Maria-Christina Eggers ktw

Aufstieg ins Licht: das Innere des Marienturmes der
Sagrada Familia in Barcelona

Haben Sie keine Angst, heilig zu werden, öffnen Sie sich
nur der Liebe, die Ihnen angeboten wird. So werden Sie
die Liebe in die Welt hineintragen. Sie werden «Mutter-
Gottes» für die Welt von heute werden.

aus dem «Führer durch das Heiligtum von Lourdes»
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Viele Jahre hatte ich meine priesterliche Berufung vergra-
ben. Das Empfinden, das «falsche Geschlecht» zu ha-
ben, um Priesterin sein zu können, hatte mich sehr in

Not gebracht. Heute weiss ich, dass es ein Schutz war, meine
Berufung erstmal wegzupacken.

Dennoch entschied ich mich zum Theologiestudium – vielleicht
ein Versuch, wenigstens etwas von dem leben zu können, was
mir verwehrt blieb? Als Ehefrau und Mutter bin ich in mein Frau-
sein erstmals richtig eingetaucht. Ich bekam Freude daran, Le-
ben schenken zu können und begann immer mehr, mein Fraus-
ein zu leben und zu lieben.

Meine Ehe mit Hans-Jakob habe ich immer als Teil meiner Be-
rufung verstanden. Im gemeinsamen Engagement hier in unse-
rer Ortskirche und später in unserer Gemeinschaft erlebten wir
immer häufiger, dass andere Menschen etwas Priesterliches in
uns spürten. Das hat mich wieder in Kontakt gebracht mit mei-
ner verdrängten Berufung. In der Mitgestaltung von liturgischen
Feiern wuchs meine innere Sehnsucht, Eucharistie feiern zu
können. Das wurde für mich zum großen Schmerz. Es begann
ein innerer Kampf um meine Berufung, der sich bis in meine
Träume hinein zeigte: Wie kann es sein, dass mir eine Berufung,
die ich als Ausdruck Gottes in mir erfahre, von der Amtskirche
nicht zugestanden wird? Ich war wütend und resigniert und sah
nur, was ich in meiner Kirche nicht darf.

Es bleibt etwas
offen

Mitten in diesem Kampf erlebte ich mit, wie meine evangelische
Freundin und Mitschwester Gabriele Helmert ein Theologiestu-
dium absolvierte und Pfarrerin wurde. Ihr Weg wurde für mich zu
einer «Provokation»: ich wurde herausgerufen aus meinem
Kampf und begann, die Möglichkeiten für meinen konkreten
Weg als «Priesterin» in der katholischen Kirche zu entdecken.
Bei unseren Ewigen Versprechen im Herbst 1996 habe ich bei
der Gabenbereitung mein «adsum» gesprochen: Ich bin da - ich
bin bereit. Nach den Jahren des Verdrängens und Kämpfens
begann ich, meine Berufung anzunehmen.

Seitdem sind 10 Jahre vergangen. Das Ja zu meiner priesterli-
chen Berufung als Frau in der katholischen Kirche ist kein leich-
ter Weg. Ich liebe meine Kirche. Vielleicht ist es deshalb so
schwer. Es tut mir gut zu erfahren, wie Hans-Jakob meinen
Schmerz zu seinem eigenen macht. Da wird für mich stellvertre-
tend etwas heil: Versöhnung zwischen Mann und Frau in unse-
rer Kirche.

Inzwischen habe ich viele Möglichkeiten entdeckt und entfaltet,
einen Teil meiner Berufung zu leben, indem ich Menschen in
Exerzitien, Einkehrtagen, im geistlichen Gespräch oder als In-
ternetseelsorgerin begleite. Ich erlebe es als priesterlichen
Dienst, die Menschen in unserem Jahreskurs auf ihrem spirtuel-
len Weg zu begleiten. In all dem erfahre ich die wandelnde Kraft
des Eucharistischen Christus. Aus Ihm schöpfe ich, um – auch
ohne Amt – in meiner Kirche priesterlich wirken zu können.
Aber es bleibt etwas offen. Es bleibt die Sehnsucht, Sakramente
spenden und Eucharistie feiern zu dürfen. Diese Sehnsucht ist
stark, sie ist wie ein Stachel. Aber heute muss ich nicht mehr
kämpfen – sondern beginne, offen mit meiner Berufung umzu-
gehen.

Gabi Weinz ktw, 2011

Berufungswege
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Geführt auf dem Weg der Versöhnung

Bei einer Fortbildung für Exerzitienbegleiter/innen der Je-
suiten habe ich 1983 zum ersten Mal vom Katharina-
Werk gehört. Pia Gyger stellte die Gemeinschaft vor, er-

zählte vom neuen Konzept des «Sonnenblick» und von der Spi-
ritualität im Dienst der Versöhnung. Das Wort «Versöhnung»
wirkte dabei auf mich wie ein Widerhaken. Heute weiss ich, dass
das mit einem tiefen Entschluss aus meiner Kindheit zu tun hat-
te. Angesichts der damals erlebten Kriegsereignisse, der Flucht
und meiner konfliktreichen Familiensituation, wollte ich mich
schon ganz früh für Versöhnung einsetzen – ein innerer Ruf,
dem ich nun nicht mehr ausweichen konnte. So trat ich 1984 in
die Gemeinschaft ein.

Rückblickend ist es für mich kein Zufall, dass ich 1985 den Auf-
trag erhielt, das Konzept für unser neues Bildungshaus «Fern-
blick – Haus der Versöhnung» mit zu entwickeln, das ich fortan
für 9 Jahre leitete. Die damit verbundene spirituelle Kursarbeit
führte mich immer intensiver in den Dienst der Versöhnung und
in Kontakt mit meiner deutschen Geschichte.

Vom Überleben zum Leben
Der Fall der Berliner Mauer und das Seminar «Kriegswunden
heilen» verstärkten meinen Wunsch, nochmals an die Orte mei-
ner Kindheit zu reisen, um auf die Stationen unseres Fluchtwe-
ges zu schauen und zu verstehen, was mich geprägt hat und
weitere Heilung zu erfahren. So kam es im Juni 2001 zur Ver-
söhnungsreise mit einer Gruppe von fünf Deutschen und vier
Schweizer/innen. Wir reisten von Basel nach Gdynia, dorthin,
wo im Januar 1945 die Flucht meiner Familie aus Westpreussen
begann. Eindrückliche Erinnerungen stiegen auf, auch und be-
sonders an das Geschenk des Überlebens.

Überlebt hatten wir, meine Mutter, Grossmutter, Schwester (9),
meine zwei Brüder (2 und ¼) und ich (7), weil wir im letzten
Moment einen Platz auf einem kleineren Schiff bekamen und
Swinemünde erreichten, statt auf der «Wilhelm Gustloff» mit
über 5000 Flüchtlingen in der Ostsee zu ertrinken.

Überlebt hatten wir den Luftangriff auf Swinemünde, bei dem
über 80% der Stadt und Tausende von Menschenleben ausge-
löscht wurden.

Überlebt hatten wir die weitere tagelange Flucht per Schiff und
Güterzug mit Fliegerangriffen und oft ohne Nahrung, um
schliesslich am 17. März 1945 in Varel an der Nordseeküste zu
landen.

Im schützenden Rahmen der Gruppe und verstärkt durch die
Impulse unserer Reiseleiterin Anna Gamma konnte ich all das
von Station zu Station nochmals nacherleben. Das Erinnern,
Erzählen und Gehörtwerden liess lange Zugedecktes und Ver-
drängtes wieder ans Licht kommen. Viele bislang ungeweinte
Tränen konnten fließen, auch über den damals in der Heimat
zurückgelassenen Puppenjungen.

Varel, die Endstation unserer Flucht, erinnerte mich an das, was
fortan nicht mehr leben konnte: mein jüngster Bruder, der mit
vier Monaten an den Strapazen der Flucht gestorben war und

mein eigenes Kindsein, das angesichts der frühen Mitverant-
wortung für unser familiäres Überleben ein jähes Ende gefunden
hatte. So wurde die Reise für mich zu einem Schlüsselerlebnis.
Sie liess mich meine Geschichte mit neuen Augen sehen und
verstehen und mich mit ihr versöhnen.

Einige Zeit später fiel mir das Buch «Die vergessene Generati-
on» von Sabine Bode in die Hände, das auf eindrückliche Weise
das mir selbst so vertraute Schicksal der deutschen Kriegskin-
der beschreibt, welches über 50 Jahre im Schweigen gelegen
hatte. Bodes Feststellung, dass es viel zu wenig Möglichkeiten
und Fachleute gibt, um all dies aufzuarbeiten, löste in mir den
Impuls aus, zusammen mit meiner ebenfalls vom Krieg betrof-
fenen Kollegin Sascha Dönges einen fünfteiligen Kurs-Zyklus
anzubieten: «Die Zeit des Schweigens ist vorbei». Kriegs-,
Flüchtlings- und Trümmerkinder sollten die Möglichkeit bekom-
men, ihre verdrängten und «gefährlichen Erinnerungen» aufzu-
arbeiten, um vom bisherigen Muster des Überlebens hin zum
Leben zu finden.

Zehn Frauen der Jahrgänge 1935 bis 1951 haben sich 2006 im
ersten Kursdurchlauf ihren traumatischen Erfahrungen gestellt.
Sie erzählten ihre Geschichten, wurden gehört und erlebten ein
ungeahntes Verstandenwerden. Alle, auch wir Leiterinnen, wa-
ren «Betroffene». Auch die Auswirkungen auf die nachfolgende
Generation kamen zur Sprache. Dazu eine Teilnehmerin: «Der
Kurs war für mich eine Offenbarung. Offenbar wurden nicht nur
die tiefen Wunden, die mir die Kriegs- und Nachkriegszeit ge-
schlagen hatte. Vor allem spürte ich die Not, wenn ich meine
vier Kinder heranwachsen sah und merkte, dass ich ihnen viel
Schweres aus meinem ‹Rucksack› aufgeladen hatte.»

Am Abschlusswochenende staunten wir alle darüber, was in den
vergangenen 10 Monaten möglich geworden war, was frei wer-
den und sich entfalten konnte an neuer Lebensenergie, Hoff-
nung und an neuen Zugängen zur Geschichte: «Ich habe zu ei-
ner neuen, befreiten Lebendigkeit und Einzigartigkeit zurückge-
funden, weil ich mich erinnern will», schrieb eine Telnehmerin.

Zur Versöhnungsspiritualität unserer Gemeinschaft gehört die
Erfahrung und Überzeugung, dass in unserer tiefsten Verwun-
dung unser Charisma verborgen ist und dass dieses nach Ent-
faltung ruft. So haben wir bis 2010 weitere Seminare angeboten.
Mit dem Erinnern entfaltete sich immer stärker auch der Blick
nach vorn: was können wir aus unserer Geschichte lernen und
wie beitragen zu einer friedlichen und versöhnten Welt?

Im Sommer 2013 gehe ich erneut auf Versöhnungsreise: nach
Königsberg und an meinen Geburtsort Pillau. So setze ich mei-
nen Weg fort, um für mich selbst und
andere heilend mitzuwirken an der Erlö-
sung unserer kollektiven Schattenreiche.

Gudrun Rütten ktw
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Jerusalem – Offene Stadt
zum Erlernen des Friedens
in der Welt
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«Jerusalem: Stadt der Städte, berufen, die Rassen, Völker
und Nationen zu sammeln und zur Einheit zu führen. Jeru-
salem, Du bist der Ort, in dem sich die alte und die neue
Sicht, die alte und die neue Macht bekämpfen…»

Mit diesen Worten begann ein inspirierter Text von Pia
Gyger, den sie im Januar 2003, kurz nach einer
Krebsoperation empfing, in einer Zeit, in der sie noch

nicht wusste, wie weit die Krankheit in ihrem Körper fortgeschrit-
ten war und wie lange sie zu leben hatte. Damals entschied sie,
die ihr verbleibende Lebenszeit primär in den Dienst von Jeru-
salem, dem Aufbau der Friedensstadt zu stellen. Und Niklaus
Brantschen erklärte sich bereit, gemeinsam mit ihr die Vision in
Projekten umzusetzen.

Bereits ein paar Monate später weilten die beiden in Jerusalem,
in Ein Karim, einem geschichtsträchtigen und inspirierenden Ort,
da wo sich vor 2000 Jahren die beiden schwangeren Frauen
Maria und Elisabeth begegnet waren. In Zusammenarbeit mit
Maria-Christina Eggers formulierten sie dort das erste Jerusa-
lem-Ritual (siehe Seite 54/55). Weitere Rituale sollten folgen.
Alle dienen dazu, das spirituelle Feld zu stärken, das den Ver-
söhnungs- und Friedensprozess nicht nur nachhaltig fördert,
sondern den Boden bereitet für einen Dialog über alle Grenzen
hinweg. So können Menschen auf der ganzen Welt aktiv in die-
sem Projekt mitwirken.

Neben der spirituellen Feldbildung umfassen die Projektarbeit
regelmässige Aufenthalte an der UNO in New York und selbst-
verständlich auch in Jerusalem. Immer wieder luden wir auch zu
Konferenzen in der Schweiz und in jüngster Zeit zusammen mit
unseren Kooperationspartnern Shlomo Hasson und Rami
Nasrallah auch in Jerusalem ein. Unvergesslich bleibt ein Ersu-
chen, das Palästinenser wie Israelis an der ersten Vorkonferenz
stellten. Sie baten, trotz zu erwartenden Schwierigkeiten, nicht
aufzugeben und die Menschen vor Ort nicht im Stich zu lassen,
eine Erfahrung, die sie viel zu häufig mit NGOs machten.

Im Jahr 2012 übergaben die Gründer des Projektes die operati-
ve Leitung in jüngere Hände: an Ralf Steigüber, bisher Projekt-
koordinator und Dr. Heidi Albisser. Ehrenamtlich arbeiten eine
ganze Reihe von Experten mit: Dr. Peter Hess, ehem. National-
ratspräsident und Markus Jordi engagieren sich im Housingpro-
jekt von Rami Nasrallah und im gemeinsamen internationalen
Studienprojekt der Cross-Border-Cooperation. Pia Gyger und
Niklaus Brantschen planen den nächsten interreligiösen Work-
shop mit dem jüdischen Ehepaar Baruch, Nachfolger von Thich
Nath Hanh in Jerusalem.

Die Frage wird immer wieder gestellt, weshalb wir trotz grosser
Widerstände, Rückschlägen und harter Fakten in und um Jeru-
salem immer noch an dieses Vorhaben
glauben. Die Antwort ist gleichermas-
sen einfach und klar: Wir verstehen uns
in einer langen spirituellen Tradition. Es
ist an uns, das Licht weiterzutragen, auf
dass einmal Wirklichkeit wird, was Je-
rusalem dem Namen entsprechend ist:
Stadt des Friedens.

Anna Gamma ktw

von Links: Rami Nasrallah, Shlomo Hasson, Anna Gamma,
Pia Gyger, Niklaus Brantschen

Engagiert für Frieden und Versöhnung
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1. DIE VERGANGENHEIT EHREN

Geehrt und gewürdigt seien alle grossen Taten von Dir, Frau
Jerusalem, wie auch die kleinen und verborgenen, die Dich zu
dem führten und führen, was Du im Innersten bist:
Friedensstadt für die Menschheit.

Geehrt und gewürdigt seien Deine Könige, David, der Sänger
und Salomo, der Deinen Tempel bauen liess.

Geehrt und gewürdigt seien sie alle, die an Dir bauten
in Materie und Geist.

Geehrt und gewürdigt seien alle Völker, die je Deinen Grund
bewohnten und alle ihre Religionen.

Geehrt und gewürdigt seist Du, Ort des Gebetes durch die
Jahrtausende.

Geehrt und gewürdigt sei der Strom der Pilger aller Zeiten
hin zu Dir.

Geehrt und gewürdigt seien die Wüsten. Sie schenkten
Eingebung Deinen Seherinnen und Propheten.

Geehrt und gewürdigt seien die Olivenbäume. Sie geben Deinen
Menschen Nahrung und Heimat.

Geehrt und gewürdigt seien Abraham, Sarah und Hagar, Isaak,
Ismael und alle ihre Kinder.

Geehrt und gewürdigt seien Elisabeth, Zacharias und
Johannes, Maria, Joseph und Jesus.

Geehrt und gewürdigt seien Mohammed und seine
geistigen Söhne und Töchter.

2. DAS LICHT IM DUNKEL DER
STADT JERUSALEM ANSPRECHEN

Wir sprechen an das Licht Gottes

in allem Dunkel der Stadt Jerusalem,
in aller Unversöhnlichkeit,
in Furcht und Hass,
in allem, was Leben zerstört,
in allem, was schmerzt,

in allem, was nach Heilung schreit,
in allen Versuchungen und Irrtümern,
in aller pervertierten Macht,
in den Mauern der Trennung
durch die Jahrtausende bis heute.

Zu den Tiefen-Impulsen, die Pia Gyger Ende 2002 für
das Jerusalem-Projekt empfangen hat, zählt auch die
Inspiration für ein Heilungsritual. So entstand das ne-

benstehende Jerusalem-RituaI. Übersetzt in zehn Sprachen,
ist es in die spirituelle Praxis vieler Menschen an den unter-
schiedlichsten Orten der Erde eingegangen. Es schafft ein
Feld der Hoffnung und ein Netz der Verbundenheit unter den
vielen, die zur Heilung Jerusalems und seiner Geburt als Frie-
densstadt beitragen möchten. Auch eine kraftvolle Vertonung
mit musikalischen Elementen aus Judentum, Christentum und
Islam ist entstanden. Nicht zuletzt haben viele Menschen das
universelle Potenzial des Rituals entdeckt, indem sie die fünf
Schritte auf ihr Heimatland, bestimmte Gruppen oder persön-
lich-biografische Heilungsanliegen übertragen haben.

Jerusalem,
Stadt des Friedens
Ein Ritual im Rahmen des
Jerusalem Projektes
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3. DIE SEHERINNEN UND PROPHETEN
RUFEN

Wir rufen Euch, Prophetinnen und Propheten aller Zeiten, die
Dich, Jerusalem, erkannten als den Ort, an dem die Völker
den Frieden üben.

Wir sind bereit, uns mit Eurer Weisheit und Hingabe zu
verbinden, mit Eurer Leidenschaft und visionären Kraft.

Wir sind bereit, die Samen für die Stadt des Friedens zu
wecken, die Ihr gesät, und die ruhen im Gedächtnis der Erde.

Wir sind bereit, Eure Lichtspuren aufzunehmen und
umzusetzen, eine Spur des Lichtes zu legen in die Zukunft.

4. DIE NEUE ART DES ÜBERGANGS
ERBITTEN

Komm, Licht der Wandlung, göttliches Licht: dass jede Wunde
sich schliesse und zur Kraftquelle werde, dass jede Verletzung
heile und zur Gabe werde. Ermächtige uns zur neuen Form des
Übergangs, damit in spielerischer Leichtigkeit die
Wandlung sich vollzieht:

von egozentrisch pervertierter Macht zur neuen Macht
der Liebe,

von Demütigung und Angst zur schöpferischen Lust an
der Verschiedenheit,

von Verunstaltung zu Schönheit und Würde,

von der Verwirrung des Krieges zu spielerischer Schöpferkraft,

von Tod und Erstarrung zu überschäumendem Leben.

5. JERUSALEM ALS STADT DES FRIEDENS
BEGRÜSSEN

Freue Dich, Frau Jerusalem, denn

Jetzt strömen die Menschen zu Dir, ihre Samen des Friedens
zu bringen.
Jetzt bist Du die Stadt, die die Völker empfängt, wie die
Propheten es schauten.
Jetzt bist Du geehrt, weil du das Kriegsgeschäft beendest.
Jetzt bist Du geachtet, weil du Frieden lehrst.
Jetzt schaut die Völkergemeinschaft voller Erwartung auf Dich.
Jetzt bist Du Frieden, Schönheit, Spiel und Tanz.

Freue dich, Jerusalem, im ewigen Jetzt.

Pia Gyger, Maria-Christina Eggers, Niklaus Brantschen
Jerusalem, im August 2003

Engagiert für Frieden und Versöhnung
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Weltökumene. Dieses Wort liess mich Ende der Achtzigerjahre
aufhorchen. Direkt übersetzt heisst Ökumene «der ganze be-
wohnte Erdkreis» und meint alle Menschen, egal welcher Tradi-

tion und Kultur. Beflügelt von Teilhard de Chardin‘s Vision entfaltete Pia
Gyger ihr Konzept für ein «Zentrum zur Begegnung der Weltreligionen».
Eine geeinte Menschheit braucht das friedliche Zusammenwirken der Re-
ligionen und deren Schatz an Weisheit, Ritualen und Heilungswegen.

Heute sprechen wir von unserer «interreligiösen Ausrichtung». Es geht uns
um das versöhnte Miteinander unter allen Religionsgemeinschaften. Un-
verzichtbar sind dafür Austausch und näheres gegenseitiges Kennenler-
nen. In Basel veranstalten wir dazu Spurensuche-Seminare, interreligiöse
Ausstellungen und Begegnungen. Wie oft führt die Berührung mit dem
ganz Anderen zur Tiefe der eigenen spirituellen Wurzeln!

Im Engagement für Frieden und Versöhnung suchen einige mehr
gemeinschaftliche Anbindung. So sind wir seit Ende 2011 mit zwei
bosnisch-muslimischen Ehepaaren auf dem Weg, ermutigt durch
die Erfahrung mit den Buddhistinnen und einer Jüdin in unserer
interreligiösen Gruppe: «Was sich für unsere christlichen Mit-
glieder im «Universalen Christus» als dem Ursprung und Ziel
unseres ganzen Seins verdichtet, findet für die Mitglieder an-
derer Religionen einen gleichwertigen Ausdruck in der Spra-
che ihrer je eigenen Tradition» (Lebensordnung ktw 2004).

Aus dem einst geplanten Zentrum der Weltreligionen sind
heute vielfältige Orte und Knotenpunkte im Netzwerk mit
anderen interreligiös engagierten Gruppen entstanden.
Heidi Rudolf war erste Geschäftsführerin und ist bis heute
engagiert in der 1992 gegründeten Interreligiösen Arbeits-
gemeinschaft der Schweiz (IRAS COTIS). Aus den vor 20
Jahren mitinitiierten interreligiösen Bettagen ist ein kontinu-
ierliches Veranstaltungsangebot entstanden, eng verknüpft
mit der inzwischen schweizweit eingeführten Woche der
Religionen. Mitglieder in Deutschland wirken an ihren Orten
in ähnlichen Initiativen mit. Im Lassalle-Haus haben Pia Gy-
ger und Niklaus Brantschen mit vielen anderen den christlich-
buddhistischen Dialog entfaltet und vertieft. Und ihr im Lassal-
le-Institut angesiedeltes Jerusalemprojekt wurzelt im Zusam-
menwirken der drei abrahamitischen Religionen.

Wichtig ist uns der Erfahrungsdialog. 2003 initiierte Anna Gamma
mit weiteren ktw-Mitgliedern unsere interreligiöse Gruppe als Weg-
gemeinschaft mit Interessenten/innen anderer Religionen. In Luzern
ist das 2006 von Gerhard Hüppi eröffnete und heute von Maria Christi-
na Eggers geleitete «Meditationszentrum Offener Kreis» zum interreligi-
ösen Knotenpunkt geworden. Die internationalen Peace Camps sind ge-
tragen vom bewusst gestalteten interreligiösen Feld, ebenso wie unsere
2005 eröffnete «Beit Catarina» in Jerusalem. Sie musste 2009 wegen Vi-
sa-Problemen leider wieder schliessen, doch ihr Netzwerk wirkt weiter.

Fazit: Unser Engagement für Einheit in der Verschiedenheit ist eine konti-
nuierliche Herausforderung und Bereicherung zugleich. Vielfältig vernetzt
lässt es uns wachsen zur Tiefe unseres Menschseins.

Sibylle Ratsch ktw

Unsere interreligiöse Ausrichtung

2

3

8

11
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1. Treffen mit Vertretern der Basler Muslim Komission 2005. Vlnr. Emine Tas-
bunar, H. Rudolf, Muhammad Tufail, Ferat Jakupi, Nabil Arab, S. Ratsch.

2. Interreligiöses Gebet 1999: Jugendliche der verschiedenen
Traditionen begegnen sich in der Elisabethenkirche Basel.

3. 1998: Türkische Jugendliche singen an der Verlei-
hung des Weltethos-Preises in der Moschee an der

Kochstrasse in Zürich. Der 3. Preis galt der Ju-
gendarbeit des ktw im «Fernblick».

4. Eine Gruppe des ktw unterstützt das in-
terreligiöse Friedensgebet 1993 von Papst

Johannes Paul II. in Assisi.

5/6. Bosnische Muslime kommen im
Januar 2012 zum Aufbau unserer

katharinisch-muslimischen Weg-
gemeinschaft nach Basel.

7. Beratung und Unterstützung
bei der Integration von soma-
lischen Muslimen in der
Schweiz (seit 2012).

8. Marcel Lang, Kantor und
Musiker anlässlich einer
Führung durch die Syn-
agoge der Israelitischen
Gemeinde Basel (2005).

9. Interreligiöses Peace
Camp 2004 über den
Dächern von Jerusalem.

10. Hinduistisches Se-
gensritual mit Lavanya
Ramalingam im Spuren-
Suche-Seminar 2006.

11. Treffen mit asiatischen
Buddhisten in der Allmend
Luzern November 1989

mit rund 2500 Teilnehmern.

12. Interreligiöses Ritual im
Lassalle-Haus: vlnr. Bernhard

Stappel, Pia Gyger, Anna
Gamma, Regula Tanner, Hoji

Anju Brendel, alle ktw.

13. Heidi Rudolf verdankt Mitwirken-
de der Interreligiösen Ausstellungs-

und Begegnungswochen 2010 im ktw.

14. Interreligiöser Begegnungstag 2005 im
Hindutempel in Muttenz.

15. Der erste Interreligiöse Bettag in der Eglise
Française in Bern mit Kundgebung und Gebet 1993

(als Tausende bosnischer Muslime vor unserer Grenze
standen). Vlnr: Tibetische Mönche von Le Mont Pélerin,

Rabbiner Marcel Marcus und Imam Jasmin Demic.

Bildauswahl und Texte: Heidi Rudolf ktw

Engagiert für Frieden und Versöhnung
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20 Jahre internationale Peace Camps

Dies schrieb Bar, ein junger Israeli, während des Peace
Camps 2010 im Fernblick. Sein Text ging ein in die in-
terreligiöse Abschlussfeier, in der sich vierzig junge

Leute aus zwölf Ländern und vier Erdteilen darauf vorbereiteten,
nach einer intensiven Woche der gemeinsamen Friedenssuche
in ihre Heimatländer zurückzukehren.

Im Juli 2011 fand das 20. internationale Peace Camp des Ka-
tharina-Werks im Fernblick statt. Der Ursprungs-Impuls kam von
Pia Gyger. Mit einer kleinen Delegation des ktw konnte sie1992
beobachtend am Umweltgipfel in Rio de Janeiro teilnehmen. Ein
Abschnitt aus dem Schlussdokument, der an die Kreativität, die
Ideale und den Mut der Jugend appelliert, liess sie nicht mehr
los. Sie entwickelte ein Konzept für eine dreijährige Ausbildung
zur spirituell-politischen Bewusstseinsbildung Jugendlicher und
junger Erwachsener, die später den Namen «LaboRio» erhielt.
Im Zentrum stand das jährliche Peace Camp. Lange lag die
Hauptleitung bei Pia Gyger und Anna Gamma, bis sie im Jahr
2000 an mich überging, während Anna der Einladung von Teil-
nehmenden folgte und begann, Peace Camps im Ausland
durchzuführen: in Bosnien, Serbien, Kosova, Rumänien. Später
kamen die Philippinen dazu und Jerusalem. Es bildeten sich
starke Teams aus Mitgliedern des Katharina-Werks, zusammen
mit früheren Teilnehmenden aus anderen Ländern.

Die Themen spiegeln die Konflikte dieser Jahre wider. Am An-
fang: der Balkankrieg. Delegationen aus Serbien, Kroatien, Bos-
nien standen im Mittelpunkt, bis das Thema 1996 heissen konn-
te «Friedensgestaltung nach Ende der Konflikte». Dann der
Nahost-Konflikt, später die Heilung der Geschlechterbeziehung
als Beitrag zu einer kollektiven Friedenskultur. In jedem Peace
Camp gab es Phasen, in denen die Kriege und Konflikte greifbar
im Raum standen. Es gab viele bewegende, erschütternde und
ermutigende Momente. Zu den stärksten gehören jene, in denen
alle vereint waren in einem einzigen Aufschrei: «So kann es
nicht weitergehen! Wir sitzen alle im selben Boot.»

Wie geht es jetzt weiter? Wandel prägt auch unsere Zeit. 2012
haben wir eine schöpferische Pause eingelegt. Die Welt hat sich
verändert. Die Zahl der Menschen auf der Flucht wächst im-
mens. Sie leben bei uns, entwurzelt, oft einsam, mit ihrem Trau-
ma, mit der Last der Probleme ihrer Heimatländer. Immer mehr
Mitglieder des ktw setzen sich in ihrer Arbeit für solche Men-
schen ein. Sollen weitere Peace Camps vor allem ihnen zu Gute
kommen?

Wir fragen uns auch: Was haben diese 20 Jahre Peace Camps
gebracht? Globaler Friede scheint weit entfernt. Ist es also der
Mühe wert? Unsere Antwort ist: Ja. Die Peace Camps leisten
einen starken Beitrag zur «spirituell-politischen Feldbildung».
Das heisst: Anerkennen, dass sich alles, was wir sagen, denken
und tun, auf die Welt auswirkt, die gegenwärtige wie die zukünf-
tige. Wenn mehr Menschen sich bewusst werden, dass Kriege
nicht gewonnen, sondern nur verloren
werden können; wenn immer mehr Men-
schen bereit sind zu glauben, dass eine
Menschheit ohne Krieg möglich ist, dann
entsteht ein Bewusstseinsfeld auf der
Erde, das Nährboden für einen grundle-
genden Wandel ist. Das ist unser Ziel.

Maria-Christina Eggers ktw

«Für mich war das Peace Camp im vergangenen Jahr eine so
einzigartige und tiefe Erfahrung, dass ich es ein Gottesge-
schenk nenne. Dort bin ich meinem „spirit“ begegnet. Ich ha-
be mich mit meiner Religion versöhnt. Ich habe mich selber
besser kennen gelernt und wusste nachher, was ich sein und
tun möchte. Ich habe die Energie und Kraft aufgebracht, zu
Ende zu führen, was ich will, und dabei auch herauszufor-
dern. Mir wurde meine grosse Liebe zu Jerusalem bewusst,
und ich entschied mich, dort zu bleiben und zu leben. Ich be-
gann zu studieren, wovon ich immer geträumt habe: Theater.
Ich begann, mit einer palästinensisch-israelischen Jugend-
gruppe zu arbeiten. Das Peace Camp hat mich verwandelt.
Ich habe jetzt einen tiefen Glauben. Ich höre auf meine innere
Stimme und auf das Licht in mir. Ich spüre, dass ich stärker,
tiefer, effizient geworden bin und viel positive Energie aufge-
nommen habe. Wer sagt, dass es keine Wunder mehr gibt?»

Hanin Tarabiya,
Palästinenserin israelischer Nationalität, Galiläa

«Wir alle sind Teil der grossen Menschheitsfamilie, einer Fami-
lie mit Geschichten, Sprachen, Kulturen, Musik und vielem an-
deren. Ich will mich erinnern, wie schnell aus Opfern Täterin-
nen und Täter werden können, und dass die Samen der
Gewalt auch in mir sind. Mein Ziel ist deshalb weder Sieg noch
Bestrafung, sondern Versöhnung.»
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«Das Peace Camp 2005 in Teufen war eine ausserordentliche
Gelegenheit, unsere Erfahrungen mit euch zu teilen und damit
zu beginnen, das grosse Trauma aufzuarbeiten, das uns seit
dem bosnischen Krieg im Griff hat. Es gibt nicht viele Orte in
der Welt, wo wir so über unsere Vergangenheit sprechen kön-
nen und dabei erfahren dürfen, dass unsere Worte ernst ge-
nommen und respektiert werden. Es gibt nicht viele Men-
schen, die uns in unserem posttraumatischen Prozess helfen
können, in einer Zeit, in der zu viele Menschen ihren eigenen
Zielen hinterherrennen. Unser Land braucht Heilung, wir brau-
chen Heilung, und wir schätzen das Katharina-Werk und sei-
ne Ideen und Projekte für den Weltfrieden. Wir wollen den Sa-
men des Friedens weitergeben, wo wir auch hingehen.»

Milena Antonic, Bosnien-Herzegowina

«An alle, die mit uns am Peace Camp (2006) waren:
Ich liebe euch. Möge Friede mit euch und mit euren Familien
sein! Krieg ist stark, aber wir sind stärker!!!»

Rena Gely, Aserbaidjan

«Das Peace Camp (2008) war eine so einzigartige Erfahrung
für mich. Ich habe das Wirken Gottes im Fernblick gespürt und
gesehen. ER hat mich verwandelt und mir Herz und Seele ge-
öffnet, so dass ich viel Ballast loslassen konnte. Bald treffen
wir uns in Beit Jala (Israelis und Palästinenser, die am Peace
Camp teilgenommen haben). Ich habe Hoffnung für die von
uns gesegneten Samen des Friedens, die wir vom Fernblick
mit nach Hause nehmen konnten.»

Maggie Hovanessian, Armenien / Jerusalem

«Ich war tief berührt von diesem Peace Camp (2005), und ihr
könnt mir glauben, dass ich etwas aus meinem Leben ma-
chen will, das näher bei der Menschheit ist. Immer noch be-
obachte ich den Wandlungsprozess, der in mir vorgeht.»

Vincent Fillol, Philippinen / London

«Ich werde nie die Tage vergessen, in denen ich eine Familie
gefunden habe, die mir zuhört und meinen Schmerz mit mir
teilt. Ich habe in diesen Tagen erfahren, dass der Friede ir-
gendwo vorhanden ist, aber wir brauchen Gottes Hilfe, um ihn
zu finden. Ich habe mich verändert. Ich will für mein Volk und
für den Frieden leben, dafür eine Vision schaffen. Ich will bei
meiner Familie anfangen und bei meinen Freunden, deren
Angehörige getötet wurden.»

Diaa Ganayim, Palästina / Bethlehem

«Das Aktuellste und Realste, das wir angesichts der furchtba-
ren Situation JETZT tun können*, ist, den Kontakt mit unseren
neuen palästinensischen Freundinnen und Freunden zu näh-
ren. Für uns ist das gleichbedeutend mit ETWAS TUN. So näh-
ren wir die Friedenskräfte in uns und in unserer Umgebung, und
schlliesslich in der Welt. Es liegt in unseren Händen, gemein-
sam an uns selber zu arbeiten. So kann Transformation ge-
schehen. Wenn wir sie in unserer eigenen Seele zulassen, tun
wir etwas für die grosse Situation, für die ganze Welt.
Mit einem Aufschrei nach Frieden grüssen wir euch alle.»

Vered, Ayelet, Batya, Dhyan, Yonat, Michal
(israelische Delegation 2006)

*während des Peace Camps 2006 begann der
zweite Libanonkrieg.
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Die Geschichte der
Katharina Group Philippines

Am 8. und 9. September 2012 machte sich die Katharina
Group Philippines (KGP) auf zu einer Erinnerungsreise.
Viele freudvolle und herzerwärmende Momente, aber

auch schwierige und schmerzvolle Zeiten sind dabei wach ge-
worden und liessen unter Mitwirkung fast aller KGP-Mitglieder
diesen Beitrag entstehen.

Katharina-Werk und Ibayo
Angefangen hat alles 1989 in Ibayo. Pia Gyger und Ursula Kuy-
pers kamen zu Besuch in diesen von großer Armut geprägten
Slum am Rande von Manila. Wegbereiterin war Mila Golez, die
Pia 1985 in Kamakura, Japan, kennengelernt hatte. Nun waren
die beiden Europäerinnen da und erlebten aus erster Hand, was
Armut bedeutet. Sie wurden Zeuginnen all jener Schwierigkei-
ten, mit denen die Einwohner Ibayos tagtäglich zurechtkommen
müssen. Ein Jahr später kam Pia wieder, dieses Mal gemein-
sam mit Maria Christina Eggers und Anna Gamma, um für eini-
ge Zeit im Slum zu leben.

Die Green House Schule
Zum richtungsweisenden Programm des Katharina-Werks (ktw)
wurde die Green House Schule in Ibayo. Sie verstand sich nicht
als eine formelle Schule, sondern hatte politisch-spirituelles Be-
wusstsein zum Ziel, indem sowohl Europäer/innen als auch Fili-
pinos/as miteinander und voneinander lernen. Das Eintauchen
ins alltägliche Leben der Menschen in Ibayo veränderte den
Blick der europäischen Besucher/innen für die Armut und öffne-
te ihre Herzen für die Welt. Ihr Horizont wurde weiter und er-
möglichte ein tieferes Verständnis davon, was Armut bedeutet.
Umgekehrt lernten die Menschen Ibayos in den von den Euro-
päerinnen angebotenen Lerneinheiten, sich mehr für die ande-
ren Kulturen und Völker zu öffnen. Dieser reiche Austausch
machte eine Spiritualität der Versöhnung möglich, die normaler-
weise unerreichbar ist, allein wegen der grossen Entfernungen,
nationalen Grenzen und vielen geschichtlich bedingten Fakto-
ren. In der unmittelbaren Begegnung konnte all dieses Trennen-
de überwunden werden und echte Solidarität mit dem Leid der
Armen von Ibayo entstehen.

Weitere Früchte aus der Partnerschaft
Die Partnerschaft brachte vielerlei weitere Früchte hervor, z.B.
Stipendien für zahlreiche benachteiligte Jugendliche aus Ibayo,
Aktivitäten zur Sicherung des täglichen Lebensunterhalts, ein
medizinisches Unterstützungsprogramm und finanzielle Hilfen
für den Ankauf von Grundstücken für eine Reihe von Bewohnern
Ibayos. Darüber hinaus wurde einigen Filipinos/as möglich, am
Peace Camp in der Schweiz teilzunehmen.

Gleichzeitig mit all diesen Erfolgen wurde unsere Partnerschaft
aber auch – wie jede Beziehung – mit einigen Herausforderun-
gen und Schwierigkeiten konfrontiert. Doch die Basis der Part-
nerschaft war offenbar stark genug, dass es zu ersten Eintritten
von Bewohnern von Ibayo in die Gemeinschaft kam, aus denen
sich schliesslich die Katharina Group Philippines (KGP) formte.

Katharina Werk und Laur
Im Jahr 2000, ein Jahrzehnt nach dem Beginn der Zusammen-
arbeit in Ibayo, nahm ein neues Kapitel seinen Anfang, dieses
Mal in einer ländlichen Gemeinde im Norden Manilas, in Laur,
Nueva Ecija, einer Gemeinde, die sich der Landwirtschaft wid-
mete und als Reiskammer der Philippinen bekannt war. Unter-
stützt von Angge Herrera besuchten Pia, Maria Christina und
Anna für 5 Tage Laur und erlebten sowohl die Schönheit als
auch die existenziellen Kämpfe dieser Gemeinde. Besonders
konfrontiert wurden sie mit den speziellen Umweltproblemen der
Region, der Entwaldung und der nachlassenden Bodenqualität,
sowie der mit diesen Problemen einhergehenden Armut und
Unterernährung.

Monate später nahmen die ersten Teilnehmer/innen aus Laur
am internationalen Peace Camp in der Schweiz teil. Dies wie-
derum bahnte den Weg dafür, dass einige Jahre später Jugend-
liche aus Laur am ersten nationalen Peace Camp in den Philip-
pinen mitwirken konnten, das von der Organisation Binhi ng
Kapayapaan (Samen des Friedens) veranstaltet worden ist.

Vom Katharina-Werk zur Katharina
Group Philippines
Einige Jahre, nachdem Pia und ihre Begleiter/innen regelmässig
die Philippinenen besucht hatten, wurden Filipinos/as sowohl im
Inneren als auch im Äusseren Kreis des Katharina-Werks als
Mitglieder aufgenommen. Die ersten philippinischen Mitglieder
des ktw waren Mila Golez und Gilda Vitug. Jahre später kamen
weitere dazu, darunter einige der heutigen KGP-Mitglieder.

2004 wurde das ktw organisatorisch umstrukturiert. Diese Ände-
rungen führten zu bedeutsamen Entwicklungen im Hinblick auf
die Mitgliedschaft der Filipinos/as. Nach Jahren einer unmittel-
baren ktw-Mitgliedschaft wurde aus diesen Mitgliedern eine
neue Gruppe geboren, die Katharina Group Philippines, oder
auch KGP.

Auch wenn die KGP-Gründung anfangs nicht bei allen Betroffe-
nen auf Gefallen stiess, hatte sie doch tiefe Hintergründe. Das
Konzept einer eigenen philippinischen Organisation beinhaltete,
dass die KGP-Mitglieder sich nun ihren eigenen Vorstellungen
entsprechend selbst führen und voranbringen. Das ermöglicht
ihnen jetzt, ihre Organisation so weiter zu entwickeln, wie es uns
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Engagiert für Frieden und Versöhnung

am besten erscheint. Natürlich beinhaltet dies auch die volle
Verantwortung für jede anstehende Entscheidung. Mit anderen
Worten: die Gründung der KGP ermöglichte einen Schritt mehr
in Richtung Wachstum und Reifung der Gruppe, hin zu einer Or-
ganisation, die fähig ist, ihre eigenen Angelegenheiten zu regeln
und die Spiritualität der Versöhnung sowohl unter den Mitglie-
dern als auch in der philippinischen Gesellschaft zu leben.

Katharina Group Philippines:
Jetzt und in der Zukunft
Die KGP arbeitet weiter daran, Schritt für Schritt ihre Identität
als eigenständige Organisation zu finden und zu stärken. Von
ursprünglich 3 Mitgliedern ist die Gruppe zu einer Familie mit 11
Mitgliedern gewachsen – Flora, Lita, Angge, Chloe, Dodong, Mi-
la, Edith, Raul und Leo, sowie Jojie und Ranie, die in den USA
wohnen. Die Gruppe hofft auf weitere Filipinas/os, die, inspiriert
durch die Spiritualität der Versöhnung, dazu stossen, damit die
Gruppe weiter wachsen kann. Darüber hinaus hofft die Gruppe,
die philippinische Gesellschaft immer konkreter unterstützen zu
können, insbesondere die Armen und die am Rande Stehenden.

Sechs Jahre nach ihrer Gründung empfindet die KGP eine tiefe
Dankbarkeit gegenüber dem Katharina-Werk für die damals ge-
währte Geburtshilfe. Die Geburt war sicher nicht ganz einfach,
aber sie war, so wie es sich für eine Geburt gehört, definitiv le-
bensspendend. Während die KGP nun mehr und mehr zu einer
reifen Organisation heranwächst, richtet sie sich weiter vertrau-
ensvoll in der Spiritualität der Versöhnung aus, jenem Ge-
schenk, das die philippinische Gesellschaft dringend benötigt.
Die leidenschaftliche Hoffnung aller Mitglieder ist es, dass eines
Tages auch die KGP lange genug besteht, um wie jetzt das ktw,
im Jahr 2106 ihre eigene Hundertjahrfeier zu begehen.

Die Katharina Group Philippines wünscht
dem Katharina-Werk

Mabuhay! (Langes Leben!)

Lernen durch Begegnung

Der Beitrag unserer philippinischen WeggefährtInnen
weckt in mir viele lebendige Bilder und Erinnerungen
und große Dankbarkeit. Die Welt mit den Augen der

anderen betrachten, sich im Herzen berühren lassen! Wie viel
haben wir bei unseren wechselseitigen Aufenthalten gelernt –
oft auch schmerzlich, z.B. als wir bemerkten, wie stark bereits
unsere Hautfarbe und der unterschiedliche Zugang zu Macht
und Geld alte Wunden der Kolonialisierung reaktiviert.

Erst allmählich gelang es uns, miteinander die verborgenen
Codes zu verstehen und die wachsende Vertrautheit als Basis
für unser gemeinsames Wachsen und Heilwerden zu nutzen.
Neue Nähe war das Geschenk. Und immer wieder wurden wir
geradezu überwältigt vom Reichtum der philippinischen Kultur,
der Gabe dieser Frauen, Männer und Kinder, auch mit einfach-
sten Mitteln Rituale und Feste zu gestalten – voller Lebensfreu-
de, Warmherzigkeit und Kreativität.

Heute reisen wir seltener hin und her, als in den Anfängen.
Doch der regelmässige Austausch und unsere innere Verbun-
denheit sind geblieben. Es tut gut, so fern und doch nah mit-
einander auf dem Weg zu sein! Dankbar nehme ich unsere ge-
wachsene partnerschaftliche Beziehung wahr. Ich habe
Mitgefühl und Solidarität neu buchstabieren gelernt. Wenn un-
sere Freunde am anderen Ende der Erde schon wieder vom
Grauen eines Taifuns überfallen werden, verbindet uns die
Herausforderung, Schmerz, Ohnmacht und Grenzen auszuhal-
ten, aber auch schöpferisch zu werden, um im Rahmen unse-
rer Möglichkeiten Hilfe zur Selbsthilfe zu initiieren und neue
Hoffnung zu säen. Dann merke ich, wie unsere Schulungsar-
beit und das gemeinsame Einüben von Spiritualität Ressour-
cen freigelegt und gestärkt hat, die bereits in der nächsten Ge-
neration wirksam sind.

Petra Brenig-Klein ktw

Fotos S. 60/61 unten, links: Begegnung Ende 2009 in Manila, vlnr.
Helen Trautvetter, Petra Brenig-Klein, Angge Herrera,
Maria Christina Eggers, Dodong Escasinas, Flora Bertumen,
Lita Augustin, Chloe Garcera Ben, Mila Escasinas, Raul Ben
mitte: Sibylle Ratsch und Petra Brenig-Klein besuchen die KGP (2005)
rechts: Kinder eines Leseprogramms im Slum Banaba (2012)
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Lassalle Institut
Ein kleines Institut wider die grosse Resignation

Als Pia Gyger 1992 von ihrem letzten langen Aufenthalt
bei Aitken Roshi in Hawaii zurückkam, brachte sie einen
Ordner voller Texte mit. Das Manuskript dokumentierte

ihre Auseinandersetzung mit «Desert Storm», dem Golfkrieg.
Über Wochen unterbrach sie ihr Zen-Training, fastete und
schaute täglich mehrere Stunden am TV die medial aufbereitete
Berichterstattung über diesen sogenannt saubern Krieg. Sie
liess sich dabei von Paul Mohrs Leitsatz leiten: «Nicht gegen
den Fehler kämpfen, sondern für das Fehlende da sein!»

Zurück in der Schweiz unterstützte P. Niklaus Brantschen sie in
der Aufarbeitung ihrer Texte. Diese führte zur Verdichtung in
zehn evolutiven Prinzipien. Mit Klarheit und Stringenz ist in ih-
nen die evolutive Sicht von Teilhard de Chardin aufgenommen.
Er hatte bereits vor 100 Jahren mit grossem Weitblick die
Schwierigkeiten der postmodernen Zeit vorausgesehen und Lö-
sungsansätze skizziert. Um die evolutiven Prinzipien als Leitlini-
en für die persönliche und institutionelle Transformation umzu-
setzen und zu überprüfen, schlug Niklaus Brantschen ausser-
dem Pia Gyger den Aufbau eines gemeinsamen Institutes vor.
1995, zwei Jahre nach der Neupositionierung des Bildungshau-
ses der Schweizer Jesuiten in Bad Schönbrunn gründeten sie
das «Institut zur spirituellen Bewusstseinsbildung in Politik und
Wirtschaft» (ISPW).

In den ersten Jahren standen Grundlagenarbeiten im Vorder-
grund. Zwei beträchtliche finanzielle Beiträge von Dritten förder-
ten auf nachhaltige Weise die Weiterentwicklung des Instituts.
Ein wohlhabender Geschäftsmann setzte den Fokus auf das
Engagement zur Förderung der Weltorganisation Menschheit.
Und im Jahre 2000 erhielt das Institut den ersten Ethikpreis der
Raiffeisenstiftung. Damit konnte nicht nur die erste Ethikstudie
finanziert werden, sondern auch die Neupositionierung des In-
stituts. Aus dem ISPW wurde das Lassalle-Institut.

Auch für die innere Weiterentwicklung war dieses Jahr entschei-
dend. Von einem Jerusalemaufenthalt brachten die beiden
Gründer die erste Fassung des Lassalle-Institut-Modells (LIM)
mit, das fortan Basis all unserer Aktivitäten wurde. Es ist eine in-
tegrale Zusammenfassung der Zen-Philosophie und -Praxis, be-
steht aus 3x3 Elementen und verbindet Erkenntnis, Erfahrung
und Handlung:

3 Formen der Intelligenz:
die mentale- IQ, emotionale- EQ und spirituelle- SQ Intelligenz

3 Weisen des Seins:
Einheit, Verschiedenheit und Einzigartigkeit

3 Ebenen des Handelns:
die individuelle (Mikro-), institutionelle (Meso-) und
globale (Makro-) Ebene

Als Mitarbeiterin der ersten Stunde war ich an diesen Entwick-
lungen hautnah beteiligt und lancierte schliesslich den Lehrgang
«GEIST&Leadership», der über 10 Jahre erfolgreich durchge-
führt werden konnte. Zwei weitere Lehrgänge folgten: «Spirituel-
les Coaching» mit Prof. Dr. Barbara v. Meibom und «Zen&Pro-
fession» mit Dr. Dieter Wartenweiler. Die Feedbacks von
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Teilnehmenden zeigen, wie tiefgreifend ihre Lern- und Transfor-
mationsprozesse weiterwirken.
«Ich hätte nie gedacht, dass Spiritualität etwas mit dem Alltag zu
tun hat. Im Lehrgang habe ich dies jedoch erfahren.»
«Das Seminar hat den Menschen zum Vorschein gebracht, der
ich tatsächlich bin.»
«GEIST&Leadership beeinflusst zunehmend meinen Berufsall-
tag, ich möchte sogar sagen, der Lehrgang hat mein Leben ver-
ändert.»

Das Jahr 2003 war wiederum bedeutsam. Pia Gyger empfing im
Januar, wenige Tage nach einer Krebsoperation, einen inspirier-
ten Text zu Jerusalem. Nicht wissend, wie viele Tage ihr noch
geschenkt blieben, versprach sie, sich für den Rest ihres Lebens
ganz für den Friedensprozess in Jerusalem einzusetzen. Mit
diesem Versprechen und der Zusage von Niklaus Brantschen,
mit ihr gemeinsam nach Wegen der Realisierung zu suchen,
setzten sie den Grundstein für das wichtigste Projekt des Insti-
tuts – das Jerusalem-Projekt.

Im Herbst desselben Jahres übernahm ich die Gesamtleitung
des Instituts. Es folgten Jahre der wohl fruchtbarsten Zusam-
menarbeit zwischen Pia, Niklaus und mir. Neben der Entwick-
lung von Lehrgängen, verschiedenen Kooperationen mit Hoch-
schulen und Universitäten führten wir in Zusammenarbeit mit
der Universität Zürich die 2. Ethikstudie durch. So ganz neben-
bei übten wir uns im holarchisch-dynamischen Führungsprinzip.
Es gab Tage, in denen wir uns je neu in verschiedenen Hierar-
chiestufen und Cheffunktionen gegenüber standen. Wenn es um
Fragen des Projektes ging, hatten sie die Leitungsverantwor-
tung. Im Institut jedoch hatte ich die letzte Verantwortung. Und in
den Essenspausen begegneten wir uns auf der freundschaftli-
chen Ebene.

2011 kündigte ich an, die Leitung abzugeben. In Marco Meier
konnten wir einen Nachfolger finden, der in der Treue zu den
Gründern verspricht, nach neuen Ufern aufzubrechen. So steht
das Folgejahr 2012 unter dem Motto «Kontinuität und Erneue-
rung». Der Trägerverein des Instituts erhielt in Gebi Küng einen
neuen Präsidenten. P. Tobias Karcher, der Leiter des Lassalle-
Hauses und Katja Eckardt vom Katharina-Werk stehen ihm im
Vorstand zur Seite. Die bewährte Kooperation von «Kathari-
nen» und Schweizer Jesuiten ist somit auch in der Nachfolgege-
neration fest verankert.

Die evolutiven Prinzipien beginnen mit der «Differenzierenden
Vereinigung». Die Vision der Gründer, Lebensbereiche, die übli-
cher Weise nicht zusammen gedacht werden, in eine fruchtbare
Verbindung zu bringen, hat nichts an Bedeutung und Dringlich-
keit verloren. Die Einsicht ist insbesondere im Kontext der an-
haltenden globalen Krisen gewachsen,
dass die Zukunft der Menschheit da-
von abhängt, ob das Bewusstsein der
gegenseitigen Abhängigkeit und Ver-
wiesenheit in Menschen erwacht und
ihr Handeln bestimmen wird. Noch im-
mer gilt der mahnende Satz von Teil-
hard: «Liebet einander, oder ihr geht
miteinander zu Grunde».

Anna Gamma ktw

Spiritualität als Weg nach Innen und Aussen
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Via Integralis
Ein neuer spiritueller Übungsweg

Im Juni 2004 war es soweit. Pia Gyger und Niklaus Brant-
schen boten im Lassalle-haus Bad Schönbrunn einen drei-
jährigen Kontemplations-Lehrgang an mit dem Anliegen:

«Wie können traditionsreiche christliche Übungen (Herzensge-
bet, Exerzitien) in Verbindung mit Zazen zu einem Schulungs-
weg für die Gestaltung von Alltag und Welt werden?» Der Lehr-
gang startete mit über 30 Teilnehmer/innen – die meisten von
ihnen waren schon viele Jahre als Kontemplations- oder Zen-
Schüler/innen von Pia Gyger und Niklaus Brantschen auf
einem spirituellen Weg.

Der Lehrgang bekam den Namen Via Integralis. Er fasst die
Gründungsidee programmatisch zusammen: nämlich einen spi-
rituellen Weg anzubieten, der die «Kostbarkeiten» beider spiri-
tueller Traditionen aus Ost und West zu einem Übungsweg «in-
tegral» zusammenführt, und zugleich den Bedingungen des
modernen Lebensalltags optimal gerecht wird. Heute heisst der
volle Name: Lassalle-Kontemplations-Schule Via Integralis in
Dankbarkeit an die epochale Pionierleistung von Hugo Enomiya
Lassalle, der den Erfahrungsdialog zwischen Zen und Christen-
tum in seiner Person und Biografie (1898-1990) vereint. Durch
die Begegnungen mit Pater Lassalle wurden Pia Gyger und Ni-
klaus Brantschen zu ihrem eigenen interreligiösen Weg inspi-
riert. Ihre Formation und Autorisierung erhielten sie von ihren
Meistern Yamada Roshi (Japan) und Aitken Roshi (Hawaii).
Durch Roshi Bernie Glassman (New York) wurden sie selbst zu
Trägerin und Träger der Zen-Dharma-Linie ernannt, und ermu-
tigt, die eigene Zen-Erfahrung mit ihren christlichen Wurzeln zu
verbinden.

Den ersten Via-Integralis-Lehrgang (2004-2006) absolvierten
32 Teilnehmer/innen. Nach Abschluss des zweiten Lehrgangs
(2008-2011) umfasst die Gruppe heute 55 Kontemplations-Leh-
rer/innen, darunter sieben Mitglieder des Katharina-Werks (von
denen hier einige persönlich zu Wort kommen).

Die Verbindung von christlicher Theologie mit dem Erfahrungs-
weg des Schweigens ist für mich ein Nachhauseweg in meine
christliche Tradition. Auf diesem Weg werfe ich manchen unnö-
tigen Ballast ab und erwerbe mir neue Erfahrungen und Ein-
sichten, die mich auf dem Weg weiterbringen. Ich habe Theo-
logie noch nie so spannend gefunden, wie beim Versuch, alle
Gedanken zu lassen.

Regula Tanner
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Das kontemplative Gebet der
Via Integralis
Der Übungsweg der Via Integralis wird in der christlichen Traditi-
on Kontemplation genannt, Gebet und spirituelle Übung in
einem:

Als Gebet überschreitet Kontemplation die üblichen Vorstellun-
gen von Beten, weil es nicht mehr unsere Worte und Gedanken
sind, mit denen wir mit Gott in Verbindung treten; es ist unser
einfaches DASEIN vor und in Gott: Du in mir, und ich in Dir!

Regelmäßig praktiziert wird Kontemplation zu einem spirituellen
Übungsweg, der den Alltag verändert. Wer ihn geht, erklärt sich
bereit zu persönlicher Entwicklung, zu Wachsen und Reifen, was auch Zeiten der Krise mit sich
bringen kann. Die Übung betrifft die innere Haltung und Lebenseinstellung und bedeutet ein Um-
denken und Loslassen: «Wenn der Mensch in der Übung der inneren Einkehr steht, hat das
menschliche Ich für sich selbst nichts. Das Ich hätte gerne etwas und es wüsste gerne etwas und
es wollte gerne etwas. Bis dieses dreifache «Etwas» in ihm stirbt, kommt es den Menschen gar
sauer an. Das geht nicht an einem Tag und auch nicht in kurzer Zeit [...] Man muss dabei aushal-
ten, dann wird es zuletzt leicht und lustvoll.» (Johannes Tauler)

Darum ist Kontemplation als Meditationsform gegenstandslos: Gebet ohne Worte, Bilder und Ge-
danken. Die Frucht der Übung besteht im wachsenden Gewahr-Werden, dass wir in jedem Au-
genblick, bei jedem Atemzug in Gottes Gegenwart eingebettet SIND. Es ist sinnvoll, sich auf die-
sem Weg begleiten zu lassen durch Menschen, die Erfahrung haben auf diesem anspruchsvollen
«Weg nach Innen».

Im Bruder-Klausen-Gebet, das zu Beginn eines jeden Kontem-
plationstages gesprochen wird, kommen beide Aspekte unmit-
telbar zum Ausdruck: «Du, mein Gott, nimm alles von mir, was
mich hindert zu dir. Du, mein Gott, gib alles mir, was mich führet
zu dir. Du, mein Gott, nimm mich mir und gib mich ganz zu ei-
gen dir. Amen.»

Der christliche Weg der Einkehr und des Loslassens ist vielfach
beschrieben worden: im apophatischen Weg der Wüstenväter; in
der Ostkirche mit dem Herzensgebet; durch die deutschen My-
stiker um Meister Eckhart und die spanischen Mystiker/innen um
Teresa von Avila und Johannes vom Kreuz. Aber als Gebetspra-
xis ist die Kontemplation im Christentum wenig zum Tragen ge-
kommen. Erst die Begegnung mit östlichen Religionen hat im
20. Jahrhundert den Christen im Westen geholfen, die Schätze
der eigenen Tradition neu zu entdecken und zu heben.

Was mit mir durch das kontemplative Gebet geschieht, ist kein
Prozess, den ich machen kann, sondern er vollzieht sich wun-
derbar an mir. Mein Beitrag ist lediglich, meine Hingabe immer
wieder zu aktivieren. Ich bin sicher, diese Treue allein genügt,
und es werden «Wunder über Wunder» mit meiner Seele ge-
wirkt werden. Ich traue der grossen Verheissung, die uns Jo-
hannes Tauler zuspricht: «Es ist hilfreich, dass der äussere
Mensch in Ruhestellung sei, dass er sitze und schweige. Um
dieser Ruhe willen wird Gott euch das Himmelreich geben und
sich selber.»

Barbara Alzinger

Wozu immer wieder aufbrechen, wozu diesen Weg gehen. Es
gibt nur einen Grund: das Nichtwissen nach der Reise ist ein
anderes, als jenes zuvor. Im zweiten Nichtwissen ist die Erfah-
rung des Wissens eingeschlossen. Es ist ein grosser Unter-
schied, ob ich gar nichts erfahren habe oder aufgebrochen bin,
Erfahrungen gemacht habe und am Ende weiss ich, dass ich
nichts weiss. Das erste Nichtwissen ist unbedarft, das zweite
ist das Tor zum Geheimnis. Das Leben ist ein Geheimnis. Mit
jedem Aufbrechen wird das Geheimnis etwas tiefer und grös-
ser. Man kann sich in ihm verlieren. Es kann aber auch zur Hei-
mat werden.

Hildegard Schmittfull

Spiritualität als Weg nach Innen und Aussen
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Wenn Christen Zazen praktizieren…
Via Integralis praktiziert in der Kontemplation die Übung des Zazen nach den Regeln der Kunst:
Sitzen in Stille, Sammlung des Herz-Geistes. Diese spirituelle Praxis ist über viele Generationen
in China und Japan gereift. Sie verbindet bzw. integriert in optimaler Weise die Kräfte unseres
Körpers, der Seele und des Geistes und lässt sie durch regelmäßige Übung immer mehr zu einer
Einheit werden. Es ist dieselbe äußere Sitzhaltung wie im Zazen und dieselbe Klarheit der inneren
Haltung, mit der alle Worte, Bilder und Gedanken je neu losgelassen und im Atem einsammelt
werden. Auch die bewährten Abläufe für größere Meditationseinheiten werden vom Zen für die
Kontemplationswochen übernommen.

In einem Punkt allerdings unterscheidet sich die Via Integralis
von der buddhistischen Zen-Praxis: Es sind christliche Katego-
rien, mit denen wir die Erfahrung deuten. Um besser zu verste-
hen, was während der Kontemplation in uns geschieht, was mit
uns «passiert», helfen uns die Zeugnisse der christlichen My-
stikerinnen und Mystiker, die vor uns den Weg der Bewusst-
seinseinung und -leerung gegangen sind und beschrieben ha-
ben. Die Via Integralis pflegt die Zweisprachigkeit, um in heu-
tiger Zeit östliches und westliches Denken in Dialog zu bringen
auf dem Hintergrund gemeinsamer Erfahrung im Gebet der Stille.

Unter dem Titel «Ehe Abraham wurde, bin ich» haben Niklaus Brantschen, Pia Gyger und Hilde-
gard Schmittfull schon vor Jahren damit begonnen, Bibelworte mit koan-ähnlichem Charakter als
Schlüsselworte für einen christlichen Einweihungsweg zusammenzustellen. Damit ist eine neue
Etappe eingeleitet, auf der westlich geprägte Menschen, analog zur Koan-Praxis auf dem Zen-
Weg, christliche Glaubensinhalte von innen her zu «schmecken» beginnen. Sie werden auf die-
sem Erfahrungsweg von autorisierten Lehrern und Lehrerinnen im Dialog begleitet.

Die Praxis der Kontemplation der Via Integralis ist für mich als
westlich geprägte Frau in einer globalisierten Welt identitäts-
stiftend. Sie öffnet mir Herz und Sinne für das Ganze und sie
vertieft meine Liebe zu den christlichen Wurzeln.

Gabriele Geiger-Stappel

Das Logo symbolisiert die Grundzüge
der Via Integralis:

• Die vier Himmelsrichtungen unserer Welt

• Die LEERE ohne Gestalt und Form, und doch in allem
Seienden präsent

• Der Kreis, der die Vielfalt zur Einheit zusammenfügt

• Das Kreuz der Transformation, das OBEN und UNTEN,
IINNEN und AUSSEN in der einen Mitte zusammenführt
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Via Integralis – ein Zeichen der Zeit
In der Via Integralis fließen die Erfahrungen von zwei großen
spirituellen Traditionen der Menschheit zusammen – die der
christlichen Mystik und des Zen-Buddhismus. Pater Hugo Eno-
miya Lassalle SJ (1898-1990), Pionier des interreligiösen Dia-
logs, beschreibt das darin verborgene Wagnis wie folgt: «Dia-
log besteht darin, dass man das Wagnis auf sich nimmt, sich
gewissermaßen in die andere Religion hineinzubegeben, um
ihr auch auf dem Weg der Erfahrung begegnen zu können."

Ein solcher spiritueller interreligiöser Weg wäre vor wenigen
Generationen noch undenkbar gewesen. Heute, zu Beginn des
21. Jahrhunderts, ist er höchst aktuell. Denn die Welt wächst
zusammen und wir müssen schmerzlich erkennen, dass wir mit den herkömmlichen Mitteln von
Technik, Politik und Kommunikation unsere Probleme nicht lösen können. Weder unser Herz,
noch die Religionen und Institutionen der Menschen sind darauf vorbereitet, was es heißt, in EI-
NER Welt zu leben.

Wie ist EINHEIT erfahrbar, wenn alle Worte schon gesagt sind, und die religiösen oder politischen
Appelle eher trennen und spalten, anstatt die Menschen zusammenzuführen? Sie wird nur gelin-
gen, wenn sie in unserem Herzen beginnt – aus der Erfahrung der STILLE heraus. Via Integralis
ist ein Weg dazu.

Als ich das erste Mal die Bildungsstätte betrat, in der ich seit
2007 Kontemplation anbiete, sah ich im Treppenhaus das Pla-
kat einer Kunstausstellung über den Maler August Macke mit
dem Titel «Kontemplation und Glück». Welch eine Begrüßung,
dachte ich, für meinen Start als Kontemplationslehrer. Die drei
Worte treffen den Kern meiner eigenen Erfahrung: Der Weg
nach innen und nach außen ist ein Weg zum Glück, zu mehr
Freude im Leben, zur Zufriedenheit. Oder nach Blaise Pascal:
«Das Glück ist nicht außer uns und nicht in uns, sondern in
Gott. Und wenn wir Ihn gefunden haben, ist er überall.»

Winfried Semmler-Koddenbrock

Katharina-Werk als Träger
Als Pia Gyger in den 80er Jahren von ihren Japan-Reisen zurückkehrte, gehörte die Kontemplati-
on sehr bald zum «normalen» Tagesablauf bei Exerzitien und Gemeinschafts-Veranstaltungen
dazu. Viele Mitglieder der Gemeinschaft begannen, das kontemplative Gebet zu praktizieren und
besuchten die Kontemplationskurse in Lucelle, Bad Schönbrunn und Teufen. Kontemplation ist
seither nicht mehr aus der spirituellen Kultur des Katharina-Werkes wegzudenken.

Seit ihrer Gründung 2004 ist die Via Integralis als Kontemplations-Schule sozusagen «erwach-
sen» geworden. Zu Beginn des Jahres 2012 übergaben die beiden Gründer die Leitung an Hilde-
gard Schmittfull und Bernhard Stappel als ihre Nachfolger. Regula Tanner arbeitet ebenfalls im
Team mit.
Ein dritter Lehrgang hat dieses Jahr begonnen. Nicht nur im
Lassalle-Haus Bad Schönbrunn oder im Fernblick in Teufen
kann die Via-Integralis-Kontemplation gelernt, eingeübt und
vertieft werden. Es gibt inzwischen an vielen Orten regionale
Gruppen und Meditationsangebote, wo regelmäßig Kontempla-
tion im Alltag praktiziert wird.

Wir sind Pia Gyger sehr dankbar, dass sie uns zusammen mit
Niklaus Brantschen diesen Erfahrungs-Weg geschenkt hat. In
der Verbindung von christlicher Mystik und Zazen konkretisiert
und stärkt er die interreligiöse Ausrichtung unserer Gemein-
schaft auf ganz besondere Weise: Einheit in der Verschieden-
heit werden zum tragenden Erfahrungsschatz.

Bernhard Stappel ktw

Weitere Informationen siehe www.viaintegralis.ch.
Hildegard Schmittfull und Bernhard Stappel

Spiritualität als Weg nach Innen und Aussen
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Der Freundeskreis Katharina-Werk

Seit zwei Jahren bin ich im Freundeskreis des Katharina-
Werkes. Kürzlich erzählte ich einer Freundin von meiner
Arbeit im Vorstand. Sie spürte wohl meine Begeisterung

und wurde neugierig, was das für ein Ort sei, an dem ich mich
zuhause fühle und fragte:

Was ist der Freundeskreis des
Katharina-Werkes?

Der Freundeskreis ist eine Gruppe von Menschen, die der ka-
tharinischen Spiritualität und den Anliegen des Katharina-Wer-
kes nahe stehen.

Was hat dich dazu bewogen, dem Freundeskreis
beizutreten?

«Tief verwurzelt in der Erde himmelwärts strebend» – das ist ein
Satz, den ich von einem Lichtheilungstag im Fernblick mitnahm
und der mich seitdem begleitet. Ich habe in den Seminaren vom
Katharina-Werk viele spirituell interessierte Menschen kennen
gelernt. Im Freundeskreis habe ich die Möglichkeit, mit Men-
schen in Beziehung zu treten, die ähnlich wie ich spirituell «auf
dem Weg sind».

Was sind die Angebote des Freundeskreises?

Es gibt die Möglichkeit, sich in Regionalgruppen zu treffen. Im
Sommer wird jeweils eine Wanderung mit spirituellen Impulsen
angeboten. Jedes Jahr treffen wir uns, um unsere Spiritualität
unter fachkundiger Leitung zu vertiefen. Hier ist auch der Ort,
sich über die neuesten Entwicklungen im Katharina-Werk zu in-
formieren und über aktuelle Anliegen des Freundeskreises zu
entscheiden. Es bietet einen vertieften Austausch mit den ande-
ren.
Der Kontakt zum Katharina-Werk wird durch Informationsbriefe
gestärkt. Außerdem sind die Mitglieder des Freundeskreises zu
vielen internen Veranstaltungen des
Katharina-Werkes eingeladen.

Christine Schelle, Freundeskreis ktw

Der Freundeskreis ist offen für alle interessierten Menschen.
Es ist möglich, unverbindlich an einem der Treffen teilzuneh-
men, um den Kreis näher kennen zu lernen.

Kontakt: freundeskreis@katharina-werk.org
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Ich will
Ich will in das Leuchten eintauchen
damit Gott immer wieder in mir Kind werden kann
Weht der Geist auch im Hauptbahnhof?
Ich will in das Leuchten eintauchen
Leben wird unterwegs gelebt
Und täglich Sonntagsbeziehungen
Ich will in das Leuchten eintauchen
damit Gott immer wieder in mir Kind werden kann

Ich liebe…
Ich liebe das Leben.
Ich tanze im Licht, im Licht des Heils.
Meine Arbeit ist tägliches Gebet.
Ich liebe das Leben.
Ich höre dem Singen der Vögel zu.
Ich fühle das Dunkel um mich herum.
Ich liebe das Leben.
Ich tanze im Licht, im Licht des Heils.

Ich wage die Lust
Ich wage die Lust am Durst nach dem GLANZ.
Ich liebe den Hunger!
Endlich treibt mich die Sehnsucht nach Leben – LEBEN.
Ich wage die Lust am Durst nach dem GLANZ.
Du bist in mir – DA.
Leise feiere ich das Fragment, das ich bin – in Dir.
Ich wage die Lust am Durst nach dem GLANZ.
Ich liebe den Hunger.

Jetzt
Im Loslassen lerne ich fliegen.
Ich öffne mich für das Feuer.
In der Stille ist die Nacht, in der Nacht die Stille.
Im Loslassen lerne ich fliegen.
Im Schweigen findet Gottesbegegnung statt.
Ich will das jetzt annehmen.
Im Loslassen lerne ich fliegen.
Ich öffne mich für das Feuer

Die Texte sind beim Jahrestreffen 2012 im Rahmen einer Schreibwerkstatt zum Thema
«Spiritualität im Alltag» entstanden.

Spiritualität als Weg nach Innen und Aussen
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Hoffnung braucht neue Wege

Diese und weitere kleine Gebilde entstanden an einem
Samstag Nachmittag im Fernblick, als der Kurs «Hoff-
nung braucht neue Wege» seinen Ausdruck suchte für

Kirche als Ort der Hoffnung.

Mich begeistert, dass der deutsche Begriff «Hoffnung» sich vom
mittelniederdeutschen hop(p)en ableitet: dem Hüpfen oder
Springen vor Erwartung (englisch: to hope). Lebendige Hoff-
nung bringt mich in freudige Bewegung. Hoffende erwarten eine
gute Zukunft. Im Gegenteil zu Hoffnungslosen sind sie nicht be-
stimmt von Resignation: ich kann ja doch nichts tun, sondern
von der Vision des Gelingens: es kann gut werden, und ich kann
etwas dazu beitragen!

Jedoch hat es die Hoffnung als lebens- und weltgestaltende
Kraft nicht leicht. Sie ist ein bedrohtes und vielerorts außerge-
wöhnliches Pflänzchen angesichts existenzieller Brüche und Zu-
sammenbrüche in der Gesellschaft und in den Kirchen, wo Zu-
kunft oft nicht mehr in den Blick kommt. Für die Spezies
«Hoffnung» braucht es Biotope, die sie schützen und kräftigen,
Wachstumsprozesse anstossen und ihr nahrhaften Lebensraum
zur Verfügung stellen, so dass sie zu großen, robusten Popula-
tionen heranwachsen kann mit der Kraft auszustrahlen und Kir-
chen und Welt zu erneuern.

Die dreijährige katharinische Weiterbildung «Hoffnung braucht
neue Wege» versteht sich als ein solches Biotop. Die Teilneh-
menden können hier neu Zugang finden zu ihren eigenen
schöpferischen, lebensbejahenden Ressourcen, zu ihrer Hoff-
nung und ihrem Glauben.

2001 wurde dieser Kurs von Hildegard Schmittfull konzipiert auf
der Grundlage von Pia Gygers Text «Eins und Alles». Es geht
um unsere katharinische Spiritualität, die ausgerichtet ist auf
Heilung, auf Einheit und Versöhnung und auf «Christus als alles
in allem». Unsere Beziehung mit Christus ist unsere Zuversicht.

Oben links: Peter baut an einer Kirche als Ort, wo der Himmel
über der Erde offen steht und die Engel wie auf einer Leiter
auf- und absteigen

Oben rechts: Ursula gestaltet ein Gebilde, in der die Konfes-
sionen wie alle schmerzhaften Kontraste fließend-spielerisch
verbunden sind im Zeichen der Unendlichkeit, der Lemniskate.

Darunter: Monika sieht eine farbenfrohe, lichte Gemeinschafts-
form, in der starre Grenzen aufgebrochen sind; die beweglich
ist und die einlädt zur Kreativität und Phantasie der Liebe.
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Im ersten Kurs war Theres Bleisch mit im Team, in den beiden
darauffolgenden Kursen Beatrix Jessberger und als Assistentin-
nen Barbara Walser und Reglua Tanner. Regula Tanner und ich
gestalten zur Zeit den vierten Kurs-Durchgang.

Drei Jahre lang versammeln sich an vier Wochenenden pro Jahr
und in einwöchigen Sommer-Exerzitien die Teilnehmenden mit
uns im Kreis um die gemeinsame Mitte. Dieses bewährte Kurs-
Setting im lichten Meditationsraum im «Fernblick» unterstützt die
je eigenen Wege zur Mitte. Mit vielfältigen kreativen Methoden,
die Geist, Seele und Leib ansprechen, werden Spiritualität und
Theologie im Lichte der eigenen Biographie je neu buchstabiert:
Und was genau heißt das für mich angesichts meiner Lebens-
geschichte und Lebenssituation?

Die schönsten Früchte dieses Weiterbildungszyklus sind für
mich, Aufbrüche mitzuerleben und begleiten zu dürfen, die die
Teilnehmenden neu in Bewegung – zum «hoppen» – bringen,
weil ihnen bewusst wird: wir sind «guter Hoffnung», also
schwanger mit einer guten Zukunft für uns und das Leben!

Lisa Wortberg-Lepping ktw

Regula Tanner und Lisa Wortberg-Lepping

Spiritualität als Weg nach Innen und Aussen
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Die katharinische Spiritualität beeinflusste nicht nur unseren in-
dividuellen Weg, sondern hat auch unsere Beziehung als Paar
geprägt. Wir haben uns in unseren je eigenen Stärken geför-
dert und verbunden, der Austausch über tiefe Glaubenserfah-
rungen hat uns in eine ganz neue Nähe zueinander geführt.

Petra Brenig-Klein und Heinz Klein

Partnerschaftliche Beziehung, glückende Sexualität und
Elternschaft, sowie die Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie sind Leitmotive vieler Paare in heutiger Zeit. Ihre

Verwirklichung ist vielfach von äußeren Faktoren abhängig, auf
die die beiden Partner kaum Einfluss haben. Die zunehmende
Globalisierung unserer Lebenswelten erweist sich dabei als
große Herausforderung.

So begeben sich Frau und Mann mit dem Eheversprechen und
ihrer Zusage, sich gegenseitig zu unterstützen, auf eine aben-
teuerliche Reise, deren Verlauf letztlich offen und unbekannt ist:
Doch die Partner vertrauen darauf, dass ihr Lebensexperiment
durch Gottes Gegenwart geheiligt ist. Ihre Partnerschaft wird
zum spirituellen Weg, der gemeinsam gestaltet werden will. Es
ist hilfreich, wenn sich Paare in diesem Anliegen vernetzen und
Weg-Gemeinschaften bilden.

Partnerschaft
und Spiritualität –
Ehepaare im
Katharina-Werk
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Weggemeinschaft für Paare
Die grundlegende Initiative der Gemeinschaft aus dem Jahr
1984, Ehepaare als Mitglieder aufzunehmen und die spirituellen
Grundlagen mit ihnen zu teilen, erscheint uns als echte Pionier-
tat. Im Schlussprotokoll des Generalkapitels 1982/84 wird dazu
festgestellt: «Die Delegierten […] sind sich bewusst, dass der
Heilige Geist keinen ‹neuen Wein in alte Schläuche› gießen
kann. Sie wagen daher diese mutige Öffnung im Vertrauen,
dass wir durch die Hingabe an den universalen Christus die
Kraft zur universalen Öffnung vom dreifaltigen Gott empfan-
gen.»

In der Tat hatte die durch Pia Gyger erneuerte Spiritualität von
Anfang an eine hohe Attraktivität für Ehepaare. Sie schien ge-
eignet, einen substantiellen Erneuerungsschritt des 2. Vatikani-
schen Konzils einzulösen: dass alle Christen und Christinnen,
gleich welchen Standes, zur «Fülle des christlichen Lebens und
zur vollkommenen Liebe» (Lumen Gentium 5) berufen sind.

Pia Gyger schrieb dazu in «Mensch verbinde Erde und Him-
mel»: «Immer mehr Ehepaare erfahren ihre Ehe als Beru-
fung. Sie spüren die Aufgabe, den Wesensgehorsam in
erster Linie mit ihrem Partner zu verwirklichen. Auch für
Ehepaare kann die Haltung der Jungfräulichkeit, d.h. die
Ganzhingabe an Gott in Christus, Zentrum ihres Lebens
werden. Ehepaare, die sich der Christusgeburt öffnen, kön-
nen erfahren, wie sich die Liebe zum Partner/zur Partnerin
und die Liebe zu Christus immer mehr verbindet und zur
einen Liebe wird.» [1]

Das Kraftfeld, das uns beide füreinander anziehend macht seit
wir uns kennen, das uns verbindet, umhüllt, begleitet und führt,
hat einen Namen und ein Gesicht bekommen. So gehen wir als
Paar zu zweit, wissen uns aber zu dritt: gehalten von Christus,
dem Auferstandenen. Auch wenn uns in den Gezeiten unserer
Liebe diese Kostbarkeit mal mehr und mal weniger aufleuchtet,
bleibt Christus unser Weg, unsere Wahrheit und unser Leben.

Norbert Lepping und Lisa Wortberg-Lepping

[1] Mensch verbinde Himmel und Erde,
Pia Gyger, rex verlag luzern stuttgart, 1993, Seite 106

Spiritualität als Weg nach Innen und Aussen
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Laboratorium auf Zeit –
Der Ehepaarkreis
Die Gründung eines Ehepaarkreises (EPK) im Jahr 1995 bot in-
nerhalb der damaligen Konstitutionen für insgesamt 12 Ehepaa-
re einen neuen Ort der Mitgliedschaft. Der EPK gestattete es,
die erneuerte Spiritualität der Gemeinschaft auf die Lebenssi-
tuation von Ehepaaren hin durchzubuchstabieren und auf den je
eigenen Partnerschafts- und Familienalltag hin zu konkretisie-
ren. Das bedeutete, psychische Nähe zuzulassen, Konfliktfähig-
keit zu lernen und Versöhnungskräfte zu mobilisieren – eine
Herausforderung, die von den Partnern oft alles abverlangte. Die
Gruppe war eine Art «verschworene Lerngemeinschaft», in der
alle Beteiligten sich existentiell einbrachten. Wir möchten an die-
ser Stelle insbesondere den beiden «Pionierpaaren» Elvira und
Norbert Engeler sowie Gabi und Hansjakob Weinz für ihren Mut,
ihren Enthusiasmus und ihr persönliches Engagement herzlich
danken!

Die gemeinsame Zeit innerhalb des EPK lässt sich rückblickend
als ein spannendes Laboratorium für eine zeitgemäße Spirituali-
tät von Paaren erkennen, das durch eine große Aufbruchsstim-
mung geprägt war. Es war nicht das Ziel, eine Einheitsspirituali-
tät für Paare zu schaffen, sondern den einzelnen Paaren zu
helfen, ihre je eigene spirituelle und partnerschaftliche Kultur zu
reflektieren und zu entfalten. Die in diesem Beitrag eingefügten
«Spots» einzelner Paare vermitteln dazu einen Eindruck.

In den verschiedenen Phasen unserer Beziehung bedeutete
und bedeutet die katharinische Paarspiritualität uns u.a:
- Wegweiser – Grund in dem wir wurzeln – Licht in der Dunkel-

heit – Geländer
- Netz und doppelter Boden – Brot und Wein – Quelle der In-

spiration und Freude
- gemeinsam auf dem Weg sein, auf einem gemeinsamen

Weg sein...
...was auch immer: eine Dimension in unserer Beziehung, um
die wir damals wie heute froh und dankbar sind.

Gabriele und Wolfram Helmert

Katharinische Paarspiritualität –
Wirkungen
Mit der Neuorganisation der Gemeinschaft 2004 wurde der EPK
aufgelöst. Die katharinischen Paare haben in den Gremien und
Gruppen neue Beheimatung gesucht und gefunden. Für man-
che war die Veränderung schmerzlich. Das Bewusstsein für die
spirituelle Würde und Berufung als Paar ging dennoch nicht ver-
loren. Ein Zeichen dafür ist die jährliche Weiterführung und Be-
geisterung für die Ostertage mit Familien im Rheinland. An an-
deren Orten sind Kooperationen entstanden, wo unter
Beteiligung von Gemeinschaftsmitgliedern spirituelle Angebote
für Paare durchgeführt werden, so z.B. in der Erzdiözese Frei-
burg i.Br. Dort trifft der Jahreskurs «Partnerschaft und Spirituali-
tät» wiederholt auf rege Nachfrage, ebenso die spirituelle Wo-
che für Paare mit ihren Kindern während der Sommerferien im
Schwarzwald, sowie das Wochenende «Einkehr zu zweit» für
meditierende Paare. Das gewachsene Bewusstsein für die be-
sondere spirituelle Perspektive von Menschen in Ehe und Part-
nerschaften zeigt sich auch an der Teilnahme interessierter
Paare am Jahreskurs des Katharina-Werks. Diese Form von
Weggemeinschaft mit Anderen gibt offenbahr ihrer spirituellen
Sehnsucht Nahrung.

Der evolutive Blick der katharinischen Paarspiritualität gab
uns in krisengeschüttelten Zeiten einen entwicklungsfördern-
den Schub. Unsere Sehnsucht nach einer aufrichtigen, liebe-
vollen und sich auf Augenhöhe ergänzenden Partnerschaft
bekam eine Ausrichtung für das gemeinsame Unterwegs-
Sein. Unsere Freude aneinander macht uns rückblickend tief
dankbar.

Gabriele Geiger-Stappel und Bernhard Stappel
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Das schweigende Gebet als gemeinsamer Erfahrungsraum:
Die Unverfügbarkeit der Liebe liegt jenseits von Worten und
Deutungen. Die Fähigkeit, miteinander die Einheit aus der Stille
zu erfahren, macht es möglich, unsere Unterschiedlichkeit zu in-
tegrieren. Das gilt besonders in Zeiten der Krise. Gemeinsame
Meditation hilft, die Beziehung zu vertiefen, und den Raum für
persönliches spirituelles Wachstum – in der Sprache der Mystik:
für die Christusgeburt im Menschen – offen zu halten.

Den Gestaltwandel der Geschlechterbeziehung begleiten:
Der evolutive Blick auf die Entwicklung menschlicher Sexualität
und Liebesfähigkeit erkennt die Tragweite des enormen Ge-
staltwandels der Geschlechterbeziehung von Mann und Frau. Er
hat inzwischen alle Kulturen und Religionen erfasst und ist zwei-
fellos ein «Zeichen unserer Zeit». Die Diskussion um die Zer-
brechlichkeit der Ehe und das mögliche Scheitern von Bezie-
hungen deckt die Ratlosigkeit traditioneller Antworten aus den
Religionen schonungslos auf. Als Gemeinschaft können wir
Räume bereitstellen für das Einüben einer spirituellen Intimität,
die von drei Quellen gespeist wird: der Kommunikation, die aus
dem Herzen spricht, der liebevollen Körperachtsamkeit, die um
die Würde und Bedeutung des menschlichen Körpers weiß, und
dem kontemplativen Gebet, das unsere Verschiedenheit im
Einen Grund zusammenführt, um Neues zu gebären.

Pia Gyger hatte einst für die spirituelle Berufung von Paaren den
Satz formuliert: «Mann und Frau sind berufen zur gegenseitigen
Inspiration, Heilung und Freude.» Es ist ein visionäres Leitbild,
das auch in Zukunft Paare motivieren kann, die offensichtlichen
Herausforderungen im Verhältnis der Geschlechter als Chance
zu begreifen und das Wesen der LIEBE tiefer zu verstehen, da-
mit sie fruchtbar werden kann für die Welt. Auf dieser Grundlage
haben spirituell suchende Paare in der Gemeinschaft eine Zu-
kunft.

Gabriele Geiger-Stappel ktw
Bernhard Stappel ktw

Lernfelder für eine spirituelle Beziehungskul-
tur von Frau und Mann
Aufbauend auf die bisherigen Erfahrungen benennen wir ab-
schließend einige zentrale Lernfelder für eine zukunftsfähige
Beziehungskultur von Paaren:

Spiritualität und Sexualität: Das Zusammenspiel beider Le-
bensäußerungen ist für Paare grundlegend. Im westlichen Den-
ken wächst das Bewusstsein für die spirituelle Dimension der
Sexualität, die gestaltet werden will. Paare suchen darin Unter-
stützung und Bestätigung, dass im gemeinsamen Erleben von
Lust und Leidenschaft die geheiligte schöpferische Kraft Gottes
durchscheinen und Einheit erfahren werden kann. Es geht dar-
um, immer mehr zu erfassen, dass der eigene Körper und der
Körper der Partnerin/des Partners in allen Ausdrucksmöglichkei-
ten ein «Heiliger Tempel der göttlichen Geistkraft» ist.

Heilungskräfte entwickeln: Die tragische Verwicklung im Ver-
hältnis der Geschlechter hat auf kollektiver wie persönlicher
Ebene Verletzungen männlicher und weiblicher Identität verur-
sacht, deren Schattenbegegnung fast ausnahmslos die Paarbe-
ziehungen belasten. Das Erspüren von Kernverletzung und
Kernschatten und der damit verbundene Versöhnungs- und Hei-
lungsweg kann zur Überlebensfrage für die Beziehung werden
und gleichzeitig das Charisma und Potential der Partner freile-
gen. Es braucht Räume der Heilung und Menschen, die mutig in
Konflikte hineinstehen, die das Licht im Dunkel ansprechen und
der Zusage vertrauen: In Christus seid ihr eine neue Schöpfung.

Paarspiritualität bedeutet für uns: Sich erkennen und mitein-
ander und aneinander wachsen in guten und schlechten Ta-
gen. Die Gegenwart Gottes erfahren in der Begegnung, be-
sonders in der Sexualität. Das gegenseitige Segnen im
«Gegrüßt bist du Winfried/Renate, du bist voll der Gnade.
Christus ist mit dir. Du bist gesegnet unter den Menschen und
gesegnet ist die Frucht deines Leibes und deines Geistes!»
am Morgen hilft uns dabei.

Renate Koddenbrock und Winfried Semmler-Koddenbrock

Als Paar einen spirituellen Weg zu gehen, bedeutet für uns,
eine intime Weg-Gemeinschaft einzugehen. Wir zeigen uns
einander – im Bewusstsein der heilenden Gegenwart Christi –
immer ehrlicher. Wir lernen, unsere teils unbewussten, oft
sehr unterschiedlichen Perspektiven im Alltag als Ergänzung
«wahr»- zu nehmen und uns in der Entfaltung unserer Per-
sönlichkeit zu unterstützen. Diese Schritte der Versöhnung,
aber auch unser gemeinsames Tun setzen neue Kräfte und
Freude frei und führen uns in die Fülle des Lebens.

Hiltrud und Michael Heim

In der Begegnung spannt sich zwischen uns ein Raum auf, in
den hinein sich alles ergießt, was jeder von uns beiden zu ge-
ben hat. Er bildet den Nährboden für eine neue Qualität des
Seins, die wir alleine, jede/jeder für sich nicht erreichen könn-
ten. Alles findet hier Platz: Liebe und ein offenes Herz genau-
so wie Ängste und Vorurteile. Verschlossenheit lässt den
Raum kleiner werden und ein weites Herz lässt ihn wachsen.

Bernadette und Achim Ruhnau

Katharinische Spiritualität bedeutet für uns als Paar, den göttli-
chen Raum der Begegnung zwischen uns zu kultivieren und zu
pflegen im gemeinsamen Schweigen, in der Kommunikation
und in der Körperlichkeit. Im Bewusstsein dieses heiligen Be-
gegnungsraumes, im Bewusstsein von DU, ICH und WIR sind
wir unmittelbar gelebte göttliche Trinität.

Bernadette und Achim Ruhnau

Spiritualität als Weg nach Innen und Aussen
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Katharina-Werk Basel 1913 bis heute
1910 Marie Frieda Albiez (*1876 in Basel), von Beruf Glätte-
rin mit eigenem Geschäft an der Klybeckstrasse 62 in Kleinba-
sel, gründet mit gleichgesinnten Frauen einen katholischen
Sühneverein.

1913 M.F. Albiez kauft vom Ersparten der Glätterei die Lie-
genschaft an der Holeestrasse 115 und 119 in Basel und zieht
mit Elisabeth Klausener, Louise Gromer vom Sühneverein und
Marie Louise Lerch aus Luzern im April dorthin, um eine Ge-
meinschaft zur Erziehung und Berufsbildung schulentlassener
Mädchen zu bilden. Sie wählen als Patronin die Hl. Katharina
von Siena und legen so den Grundstein für das Katharina-Werk.

1914 Die «Statuten des Vereins des Schweizerischen Ka-
tholischen Rettungsheimes St. Katharina in Basel» werden ver-
fasst und bis 1926 von allen neuen Mitgliedern unterzeichnet.

1915 Eintritt von Marie Elisabeth Feigenwinter (*1887 in
Basel), spätere Leiterin.

1919 Eintritt von Marguerite Basler (*1892 in Basel), spätere
Leiterin.

1920 Kauf des «Predigerhofes» auf der Anhöhe über Rein-
ach, wohin sich Frieda Albiez aus gesundheitlichen Gründen zu-
rückzieht (Verkauf 1925).

1922 Tod von M.F. Albiez. M.E. Feigenwinter wird zur Nach-
folgerin gewählt und leitet die schnell wachsende Gemeinschaft
bis 1935.

1924 Bezug des ersten Flügels (sog. Arbeitshaus) im Neu-
bau, der von nun an «Katharinaheim» genannt wird (bis 1972).

1924 Gründung des «Frommen Vereins der hl. Katharina
von Siena» zur finanziellen Unterstützung des Werkes. Er breitet
sich durch Vortragstätigkeiten schnell aus und wächst auf 7600
Mitglieder in der ganzen Schweiz (Auflösung 1969).

1925 Anlässlich der «Schweizerischen Ausstellung für Frau-
enarbeit» in Basel wird zum ersten Mal ein einheitliches Kleid
als Tracht im Sinne einer Berufskleidung getragen.

1926 Katharina-Schwestern übernehmen die Leitung des
Erziehungsheims «Grünau» in Richterswil von einer Stiftung der
Schweizerischen Gemeinnützigen Gesellschaft, wo für ca. 70
weibliche Jugendliche moderne Lehrwerkstätten eingerichtet
werden und ab 1959 ergänzend dazu eine Haushaltungsschule
entsteht (Heimleitung und Trägerschaft bis 1977, Mitarbeit im
Erziehungsheim bis 1986. Die Stiftung Grünau ist bis heute aktiv
mit div. Angeboten zur beruflichen und sozialen Integration).

1928 Das Katharinaheim eröffnet das Hauptgebäude (für 70
Mädchen). Von 1913-1972 erhalten im Heim an der Holeestras-
se knapp 2700 junge Frauen Erziehung und Ausbildung.

1930 Der erste Taschen-Kalender des Katharina-Werkes er-
scheint. Er wird bis 1994 herausgegeben, ab 1983 in neuer
Form mit spiritueller Text-Beilage.

1932 Zwei Schwestern übernehmen die Fürsorgestelle St.
Anton im St. Johannquartier in Kleinbasel, später werden Pfar-
reihelferinnen auch in Stäfa und in den Basler Pfarreien St. Ma-
rien, St. Clara, St. Johann und bei der Caritas am Lindenberg 20
eingesetzt.

1932 Kauf des Nachbarhauses (ehemaliges Bauernhaus an
der Holeestrasse 123; u.a. möglich durch eine Zuwendung des
Bischofs). Dort wird das Aufnahme- und Durchgangsheim
«Sonnenblick» als heilpädagogische Beobachtungsstation unter
der Leitung von Johanna Haups eröffnet (ab 1940 Mutterhaus,
1965 Abriss und Errichtung des Neubaus, heutiges Gemein-
schaftshaus).

1933 Das Mütter- und Säuglingsheimheim «Verenahof» in
Basel wird übernommen (Verkauf 1988, heute Tagesheim).

1934 Gründung eines sozialpädagogischen Schwesternse-
minars zur Ausbildung der Katharina-Schwestern in Basel (1936
Verlegung nach Lucelle, 1956 zurück nach Basel als öffentliche
Fürsorgerinnenschule, Schliessung 1968).

1935 M.E. Feigenwinter verfasst auf der Basis von Notizen
der Gründerin M.F. Albiez die «Konstitutionen der Schwestern
der hl. Katharina von Siena» (nicht approbiert).

1935 Marguerite Basler wird zur Generalleiterin gewählt
(bis 1947).

1936 Eröffnung einer Haushaltungsschule für lernbehinderte
Mädchen in Lucelle (Schenkung von Frau Louise Abt-Wyss, Ba-
sel). Die Schule muss während des 2.Weltkrieges wegen der
Nähe zur Grenze aufgegeben werden und wird Ausbildungs-,
Exerzitien- und Ferienhaus für die Mitglieder und 1983 bis 1992
Bildungshaus.

1936 Erwerb eines Ferienhauses in Melchtal «St. Kathari-
na» (ab 1950 Familienhelferinnenschule).

1937 Übernahme der Leitung der weiblichen Abteilung der
«Strafanstalt St. Jakob» in St.Gallen (bis 1956; Abbruch der
Strafanstalt).

1937 Die Gemeinschaft, kurz «Werk» genannt, zählt 52
Schwestern und 15 Kandidatinnen.

1940 Übersiedlung der «Beobachtungsstation Sonnenblick»
von Basel an die Seestrasse 31 in Kastanienbaum/Luzern (1948
Umzug in die käuflich erworbene Liegenschaft an der Sonnhal-
denstr. 3, Kastanienbaum; ab 1976 Therapieheim).

1941 Marguerite Basler wird als Vorsteherin wiedergewählt
(bis 1947).

1941 Behördlich verordneter Abriss der beiden alten Häuser
auf dem Areal Holeestrasse 119/115.

1943 Die Leitung des 1913 gegründeten und sehr verarmten
Erziehungsheims «Waldburg» samt Lehrwerkstätten für Mäd-
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chen in St. Gallen wird übernommen bis 1975 (Neubau 1965,
heute «Sonnenhalde», Zentrum für behindertengerechte
Lebensgestaltung).

1944 Die Leitung des Kinderheims «San Girolamo Emiliani»
in Faido wird übernommen (bis 1956, danach bis 1959 Alterssitz
der Schwestern).

1945 Die Gemeinschaft hat 70 Schwestern und 15 Kandida-
tinnen und überarbeitet die Konstitutionen zur Anerkennung als
Kongregation.

1946 19 Caritasschwestern aus St.Gallen schliessen sich
dem Werk an. Sie bringen den «Fernblick» in Teufen mit (Mütter-
Erholungsheim, Umbau 1971, 1986 Neueröffnung als Bildungs-
haus) und das ehemalige Vinzentius-Kinderheim «Birnbäumen»
mit der Kinder-Pflegerinnenschule in St. Gallen (Neubau 1955,
Schliessung 1981, Verkauf 1994, heute CP-Schule).

1947 M.E. Feigenwinter wird zum 2. Mal zur Generalleiterin
gewählt (bis 1959).

1948 Eintritt von Alma Mayer (*1920 in Schaffhausen), spä-
tere Leiterin.

1950 Einreichung der mehrmals überarbeiteten Konstitutio-
nen zur Anerkennung in der vom Vatikan neu eingeführten
Rechtsform des Säkularinstitutes (SI).

1950 Eröffnung der «Studienstelle für die Jugend» in Basel
unter der Leitung von Frau Dr. Hilde Vérène Borsinger-Rohn
(1897-1986, Juristin, Strafrichterin, Redaktorin) für christlich-kul-
turelle Informations- und Bildungsarbeit (Aufhebung 1982).

1950 Gründung des Vereins «Schweizerische Familienhilfe»
und Beginn des ersten Kurses der Familienhelferinnenschule im
Ferienhaus des Katharina-Werks im Melchtal unter der Leitung
des Katharina-Werks, zusammen mit der Katholischen Arbeiter-
bewegung (KAB) und den Sarner Pflegerinnen. (1970 Einwei-
hung eines neuen Schulgebäudes, 1993 Schliessung, heute
vermietet als Ferienhaus «Juhui»).

1952 Bischöfliche Anerkennung der Gemeinschaft als Säku-
larinstitut. Die Verpflichtung zur Tracht wird aufgehoben. Ab
1957 kleiden sich fast alle Mitglieder zivil.

1953 Drei Schwestern werden nach Deutschland entsandt
(Agnes Gitzelmann, Theres Hüssler, Lydia Pfister), um in Dort-
mund die Leitung des Mädchenwohnheims «St. Elisabeth» zu
übernehmen (bis 1961).

1954 Dritte Wiederwahl von M.E. Feigenwinter als Gene-
ralleiterin (bis 1959).

1954 Übernahme der Leitung des Kinderheimes «Frühlicht»
im heutigen Schulhaus Gabeldingen in Kriens LU (bis 1970).

1959 Druck der approbierten Konstitutionen des «Institutes
der Heiligen Katharina von Siena», kurz «St. Katharina-Werk».

1959 M. Basler wird zum 2. Mal Generalleiterin (bis 1965).

1959 Das Haus des Kräuterpfarres Johann Künzle (1857-
1945) in Zizers wird als Alterssitz für die Schwestern übernom-
men (Verkauf 2008).

1960 In Lucelle wird eine moderne Kapelle (Oktogon) einge-
weiht (Architektin Jeanne Bueche, 1912-2000, Innenausstattung
Eugène Renggli, *1923; Umbau 1985).

1963 Übernahme der Leitung des Säuglings- Kinder- und
Mütterheimes, sowie der Kinder-Pflegerinnenschule «Auf Berg»
in Seltisberg BL (bis 1968, heute Kinderheim und Mutter-Kind-
Haus «Auf Berg»).

1965 Abriss des Gebäudes an der Holeestrasse 123 und
Neubau eines Mutterhauses mit Krankenstation (heutiges Ge-
meinschaftshaus) durch Architekt Hermann Baur (1894-1980),
Basel.

1965 Wahl von Alma Mayer zur Generalleiterin (bis 1982).
Sie führt u.a. Regionalgruppen ein: 6-8 Schwestern treffen sich
regelmässig zu Austausch und Vertiefung spiritueller Themen.

1966 Marguerite Basler stirbt in Basel.

1967 Eintritt von Pia Gyger (*1940 in Schaffhausen), spätere
Leiterin und Erneuerin der Spiritualität und der Strukturen.

1971 Alma Mayer verfasst neue «Richtlinien». Sie sollen die
Gemeinschaft im Geiste des 2. Vatikanischen Konzils erneuern.
Die erhoffte Wirkung tritt aber nicht ein, die Eintritte stagnieren
weiter (104 Mitglieder).

1972 Kauf der Liegenschaft Rütimeyerstrasse 14 in Basel
zur Eröffnung eines Wohnheimes für Töchter (Leitung bis 1980,
«Foyer Rütimeyer» bis heute). Am Auberg in Basel (Schertling-
gasse 24, frühere Fürsorgerinnenschule) wird ebenfalls ein sol-
ches «Foyer» eingerichtet (bis 1990)

1974 Abriss des Katharina-Heimes und Baurechtvergabe an
den ökumenischen Verein Altersheim Neubad zum Bau eines
Altersheimes, heute «Generationenhaus Neubad».

1976 Neueröffnung des «Sonnenblicks» als Therapieheim
im Auftrag des Eidgen. Justizdepartementes unter der Leitung
von Pia Gyger. Das neue Konzept erscheint später in Buchform
(Luzern 1984).

1977 Die Gemeinschaft hat 100 Mitglieder. Das Generalka-
pitel beschliesst die Ausweitung der Gemeinschaft auf Männer,
Ehepaare und alle Konfessionen und startet noch im gleichen
Jahr eine Ausbildungsgruppe (früher Noviziat) für Männer, Frau-
en und Ehepaare.

1977 M.E. Feigenwinter stirbt in Basel.

1978 Eintritt von Theres Bleisch, (*04.03.1953 in Mogels-
berg/SG), spätere Leiterin des Säkularinstitutes.
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1981 Eintritt von Hildegard Schmittfull (*1945 in Schlehried,
Franken DE), spätere Leiterin.

1982 Demission von Alma Mayer ein halbes Jahr vor
Amtsende und Wahl von Pia Gyger zur Zentralleiterin (bis 1994).
Sie erneuert die Gemeinschaft spirituell und strukturell und führt
sie in die ökumenische und interreligiöse Dimension. Nun wer-
den auch Paare und evangelische Mitglieder aufgenommen.

1982 In Luzern findet der erste Offene Katharina-Abend
statt. Bald darauf wird dieses monatliche Begegnungs-Angebot
auch in Basel, Zürich und Bern ins Leben gerufen. Später be-
ginnen diese auch in Teufen, Bonn und Freiburg im Breisgau.

1983 Start der Zeitschrift: «Catarina aktuell» (bis 2001; Wie-
deraufnahme 2005-2011 als «Katharina Aktuell»).

1983 In Lucelle wird das Bildungshaus «Maison Ste. Ca-
thérine» eröffnet (bis 1992, ab 1993 Vermietung und 2010 Ver-
kauf an die Stiftung «Vivre à Lucelle»).

1983 Eröffnung des Informationszentrums an der Holee-
strasse 154 (bis 1994).

1984 Eröffnung des Bildungshauses «Anna-Haus» in Alfter
DE (bis 1988).

1984 Eintritt von Renate Put (*1944 in Koerbecke/Soest
DE), spätere Leiterin.

1986 Der «Fernblick» in Teufen wird als «Haus der Versöh-
nung» eröffnet.

1986 Die Gemeinschaft hat 69 Mitglieder mit ewigen Gelüb-
den, 8 Mitglieder mit zeitlichen Gelübden oder Versprechen und
9 Kandidatinnen.

1989 Gründung des Äusseren Kreises (bis 2004) ergänzend
zum Inneren Kreis, dem Ehepaare und Zölibatäre angehören.

1989 Beginn des Philippinischen Projekts durch Pia Gyger.

1990 Sibylle Ratsch (* 1954 in Bad Mergentheim DE), spä-
tere Leiterin, tritt in den Äusseren Kreis ein.

1992 Eröffnung der «Sister Pia‘s Greenhouse School» im
Slum Ibayo/Manila zur spirituell-politischen Bewusstseinsbildung
für Europäer/innen und Filippinas/os (bis 2000).

1992 Teilnahme einer Delegation am Umweltgipfel in Rio De
Janeiro. Kurz danach initiiert Pia Gyger den Dreijahreskurs «La-
boRio 21» zur spirituell-politischen Bewusstseinsentwicklung für
Jugendliche, der bis 2006 durchgeführt wird (Konzept: Pia Gy-
ger, Die Erde ruft, Luzern 1996).

1992 Eintritt von Mila Golez (*1936 +2006), erstes philippini-
sches Mitglied im Inneren Kreis. Weitere Eintritte von Einzelnen
und Paaren folgen, vorwiegend im Äusseren Kreis.

1992 Gründung der «IRAS» (Interreligiöse Arbeitsgemein-
schaft der Schweiz) mit Heidi Rudolf ktw als Geschäftsführerin.

1993 Nach einem Jugendlager in 1991 starten die insge-
samt 20 jährlichen Internationalen «Peace Camps» zur Frie-
dens-und Versöhnungsarbeit mit jungen Menschen aus Kriegs-

und Krisengebieten im «Fernblick» in Teufen/CH (Weiterführung
durch Multiplikator/innen in den Philippinen, Israel und Bosnien).

1993 Die neuen spirituellen Grundlagen des St. Katharina-
Werks erscheinen als Buch: Pia Gyger, Mensch verbinde Erde
und Himmel, Luzern, 1993 (englische Ausgabe 1995).

1993 Übernahme der Leitung des Studenten- und Lehrlings-
heims «Maximilianeum» in Zürich (bis 2003).

1994 Alma Mayer stirbt unerwartet während ihrer Ferien.

1994 Hildegard Schmittfull wird als Nachfolgerin von Pia Gy-
ger zur Zentralleiterin gewählt (bis 2000). Sie differenziert die
Mitgliedschaft in drei Kreise mit je eigener Leitung. Innerer Kreis
(Säkularinstitut), Ehepaarkreis und Äusserer Kreis.

1995 Zur Gewinnung von Spenden für die neuen Projekte
wird der «Catarina-Rundbrief» ins Leben gerufen (2012 neukon-
zeptioniert als «katharina live»).

1995 In einer Trägerpartnerschaft von Schweizer Jesuiten
und ktw gründen und leiten Pia Gyger und P. Niklaus Brant-
schen SJ das «Institut zur spirituellen Bewusstseinsbildung in
Politik und Wirtschaft» (ISPW) in Bad Schönbrunn bei Zug, das
heutige «Lassalle-Institut» (Leitung ab 2003 Anna Gamma ktw,
ab 2012 Marco Meier).

1996 Umbau und bauliche Erweiterung im Therapieheim
«Sonnenblick» Kastanienbaum LU.

1997 Übernahme der Trägerschaft für das Arbeitslosenpro-
jekt «Ateliers für Frauen» (Leiterin Doris Weingartner) in Luzern.

1999 Beginn der Peace Camps in Bosnien.

2000 Renate Put wird zur Zentralleiterin (bis 2004) gewählt.
Sie leitet gemäss der Entscheidung des Generalkapitels einen
weiteren Stukturwandel mit dem Ziel eines gleichberechtigteren
Miteinanders aller Lebensformen ein. Die Kreise sollen aufgelöst
und ein neuer gemeinsamer Rahmen geschaffen werden. Die
gemeinsame Spiritualität wird in einer für alle verbindlichen Le-
bensordnung festgehalten.

2003 Pia Gyger und Niklaus Brantschen initiieren das
internationale Projekt: «Jerusalem – Offene Stadt zum Erlernen
des Friedens in der Welt.»

2003 Pia Gyger und Niklaus Brantschen SJ gründen neben
der von ihnen 1999 ins Leben gerufenen «Glassman-Lassalle-
Zen-Linie» die «Lassalle Kontemplationsschule Via Integralis».
Die Schule steht unter der Trägerschaft des Katharina-Werkes
und wird mit ihrer Gruppe von über 60 ausgebildeten Lehrer/in-
nen seit 2012 von Hildegard Schmittfull ktw und Bernhard Stap-
pel ktw geleitet (Konzept: P.Gyger, N. Brantschen, Via Integralis,
Wo Zen und christliche Mystik sich begegnen, München 2011).

2003 Die philippischen Mitglieder konstituieren sich in der
eigenständigen «Katharina Group Philippines» (z.Zt. vier Män-
ner und sieben Frauen).

2004 Das Säkularinstitut wählt in seinem Generalkapitel
Theres Bleisch als Leiterin (Wiederwahl 2008 und 2012). Erna
Hug wird 2007 ebenfalls in die Leitung gewählt und nimmt dort
bis 2012 die Geschaftsführungsaufgaben des SI wahr.
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2004 31.Oktober: Gründungsversammlung des Vereins
«Katharina-Werk – Ökumenische Gemeinschaft mit interreligi-
öser Ausrichtung» und Wahl von Renate Put als erster Leiterin
der Gesamtgemeinschaft (bis 2009). Zum Leitungsteam gehö-
ren Barbara Kühne-Cavelti und Sibylle Ratsch. Den fünfköpfigen
Gemeinschaftsrat bilden Heinz Klein (Präsident), Maja Pfaend-
ler, Hans-Jakob Weinz, Regina Wollschläger und Theres Bleisch
qua Amt als SI-Leiterin. Lebensformgemischte Basisgruppen
dienen der spirituellen Beheimatung für die mittlerweile überwie-
gend dezentral lebenden Mitglieder.

2005 Mitglieder, die der Gemeinschaft in einem offeneren
Rahmen weiter spirituell verbunden bleiben und die ktw-Arbeit
unterstützen möchten, gründen den Freundeskreis. Erste Präsi-
dentin wird Helene Hofmann (2008 folgt Ursula Utz, 2013 Josef
Schmandt). Die Mitgliederzahl ist von anfänglich 20 auf derzeit
35 angewachsen.

2005 Maria Christina Eggers und Regula Tanner gründen
«Beit Catarina» in Jerusalem: ein Ort der Stille und interreligi-
ösen Begegnung und Versöhnung im israelisch-palästinensi-
schen Grenzgebiet (bis 2009).

2008 Gerhard Hüppi initiiert und eröffnet in kollegialer Lei-
tung mit Anna Gamma das «Interreligiöse Meditationszentrum»
im Romero Haus, Luzern (ab 2012 «Meditationszentrum Offener
Kreis», Leitung Maria Christina Eggers).

2009 Sibylle Ratsch wird zur neuen und ersten evangeli-
schen Gemeinschaftsleiterin gewählt, im Team mit Barbara Küh-
ne-Cavelti und Petra Brenig-Klein.

2010 Die Gemeinschaft hat 116 Mitglieder. Barbara Cavelti
scheidet vorzeitig aus der Gemeinschaftsleitung aus (erst ab
2013 werden wieder drei Mitglieder gewählt: Sibylle Ratsch,
Theres Bleisch, Petra Brenig-Klein).

2011 «Project Peace», initiiert von Adelheid Tlach-Eickhoff,
wird zusammen mit der Sinn-Stiftung als «Ja!hr für die Welt»
zum regelmässigen Angebot für junge Leute von 18-25 Jahren.

2012 Das von Katja Eckardt initiierte Musikschulprojekt
«Sounds of Palestine» nimmt in Bethlehem seine Arbeit auf.

2012 Nach mehrjähriger Überarbeitung legt das Säkularin-
stitut neue, vom Basler Bischof Felix Gmür approbierte Konstitu-
tionen vor. Sie verdeutlichen das Spezifikum der SI-Lebensform
in Korrespondenz zur 2004 neu konstituierten Gemeinschaft.
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vlnr. Achim Ruhnau, Sibylle Ratsch, Barbara Alzinger

Schlussworte

Als ich realisierte, dass es mir als Mitglied des Katharina-Wer-
kes vergönnt sein würde, 2013 das Hundert-Jahr-Jubiläum mit
zu erleben, war ich Feuer und Flamme. Dass es jetzt zu dieser
reichhaltigen Festschrift gekommen ist, verdanken wir
• Sibylle Ratsch: du hast das Projekt «Festschrift» zur Her-

zensangelegenheit gemacht und nach einigen ungeplanten
Unterbrechungen einen feurigen Endspurt hingelegt.

• Achim Ruhnau: dein Ideenreichtum hat uns zu mancher zu-
sätzlichen Seite beflügelt. Und als Zeit und Raum gegen En-
de knapp wurden, hast du mit deiner kreativen und ruhigen
Art immer wieder eine Lösung gefunden.

• Allen, die sich vom Feuer anstecken liessen und einen Bei-
trag geschrieben haben: danke für euer Mittun, egal ob von
langer Hand geplant oder kurzfristig.

• Heidi Rudolf und Sylvia Laumen: eure inhaltlichen Anregun-
gen und Bildrecherchen waren unverzichtbar.

• Elisabeth Lauper, Petra Brenig-Klein und viele unserer älte-
ren Mitglieder: ihr habt Tippfehler und Lücken im roten Faden
aufgespürt und bereitwillig Auskunft zur Geschichte unserer
Gemeinschaft gegeben.

Euch allen ein herzliches Dankeschön!
Barbara Alzinger

Als du, Barbara, den Impuls gabst, eine Festschrift zum Jubilä-
um des Katharina-Werkes zu schreiben, hast du einen langen
und spannenden Prozess angestossen. Mit viel Energie hast
du ihr Entstehen unterstützt und begleitet, damit alle Daten, Er-
eignisse und Namen richtig beschrieben sind.
Wir danken dir von Herzen!

Sibylle Ratsch und Achim Ruhnau
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Immer ist alles dem Wandel
und Wechsel verschrieben.
Vergehn
muss geschehn.
Es trägt durch die Furt
in die neue Geburt.
Dein Leben, dein Leben
O Gloria Gott!

Silja Walter
aus: Und Himmel und Welt sind als Ganzes gedacht
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